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 Anschlag auf die Zukunft von Peter Terrid Die Gen-Attacke an Bord der SOL In den mehr als 200 Jahren ihres ziellosen Fluges durch die Tiefen des Alls haben die Besatzungsmitglieder des Generationenschiffs SOL schon viele gefährliche Abenteuer bestanden. Doch im Vergleich zu den schicksalhaften Auseinandersetzungen, die sich seit dem Tag ereignen, da Atlan, der Arkonide, auf geheimnisvolle Weise an Bord gelangte, verblassen die vorangegangenen Geschehnisse zur Bedeutungslosigkeit. Denn jetzt, im Jahre 3804 Solzeit, geht es bei den Solanern um Dinge von wahrhaft kosmischer Bedeutung. Da geht es um den Aufbau von Friedenszellen im All und um eine neue Bestimmung, die die Kosmokraten, die Herrscher jenseits der Materiequellen, für die Solaner parat haben. Und es geht um den Kampf gegen Hidden-X, einen mächtigen Widersacher, der es auf die SOL abgesehen hat und dessen Standort man inzwischen genau bestimmt hat. Dieser Standort ist das Flekto-Yn – und ihm gelten auch die Aktivitäten der Fünften Kolonne der Molaaten, die es schafft, Hidden-X Zehntausende von Sklaven abzujagen und somit einen wichtigen Sieg zu erringen. Doch der Gegenzug des Hidden-X ist schon längst eingeleitet. Es ist der ANSCHLAG AUF DIE ZUKUNFT …
 
 Die Hauptpersonen des Romans: Breckcrown Hayes und Atlan - Die Verantwortlichen der SOL haben Grund zu großer Sorge. Hallam Blake - Ein Mann mit Vorahnungen. Hage Nockemann - Der Wissenschaftler auf der Spur eines Verbrechens von Hidden-X. Bora St. Felix - Sprecherin der Buhrlos. Tristan Bessborg - Ein Toter, der äußerst lebendig zu sein scheint. Hreila Morszek - Sie handelt im Auftrag von Hidden-X.
 
 1. Die Atemzüge waren ruhig und klar, das Gesicht zeigte ein Lächeln. Hallam Blake hatte die kleine Nachttischlampe eingeschaltet und betrachtete die Frau neben ihm. Alyn hatte beide Arme um das Kopfkissen geschlungen und hielt es fest umklammert. Ihre gelockerten Haare glänzten im Licht der Lampe. Hallam Blake stieß einen leisen Seufzer aus. Er fand keinen Schlaf in dieser Nacht. »Verrückt«, murmelte Hallam. »Sie erwartet ein Kind, und ich kann nicht schlafen.« In wenigen Wochen war es soweit, und Hallam Blake fieberte diesem Ereignis entgegen, während Alyn die ganze Prozedur mit heiterer Gelassenheit hinnahm. Hallam stand leise auf und tappte auf bloßen Füßen in die kleine Küche hinüber. Im Kühlschrank stand noch eine angebrochene Flasche mit Fruchtsaft. Hallam trank in hastigen, tiefen Zügen. Er spürte, daß er aufgeregt war. Sein Herz schlug schnell und heftig, sein Atem ging stoßweise, seine Handflächen waren feucht. Seit sechs Wochen ging das nun schon in dieser Weise; er fand nachts kaum Schlaf und wurde immer gereizter und mürrischer. Hätte Alyns unerschütterliche Freundlichkeit diese Anwandlungen nicht stets ausgeglichen, wäre
 
 es schon längst zu einem handfesten Krach gekommen – dem ersten in einer fünfjährigen Beziehung. Er wußte, daß er nicht würde schlafen können, und er fragte sich, was er mit dieser mißglückten Nacht nun noch anfangen konnte. Arbeiten vielleicht? Hallam Blake gab einen privaten Nachrichtendienst heraus, eine Art Bordzeitung der SOL. Er recherchierte, sammelte Informationen und veröffentlichte sie. Hallams besondere Fähigkeit bestand zum einen darin, auch sehr komplizierte Sachverhalte in klaren anschaulichen Sätzen darstellen zu können, zum anderen hatte er einen besonderen Riecher, der ihm half, Wesentliches von Überflüssigem zu trennen. Zur Zeit lag etwas in der Luft. Hallam konnte es fast körperlich spüren – und es hatte nichts mit den augenblicklichen Aktionen zu tun. Hallam war immer bestens informiert über das, was in der SOL geschah. Die Molaaten kehrten zu ihrer Heimat zurück, gleichzeitig sollte die Zone-X erkundet werden. Zur Zeit war Atlan mit einigen Begleitern in Oggars HORT unterwegs. Er wollte mit dem Chailiden Akitar einen Versuch machen, den Mentaldruck des Gegners näher zu erkunden und ein Gegenmittel zu finden. Das wäre Grund genug gewesen für Hallam, sich aufzuregen, aber er hatte das sichere Gefühl, daß seine innere Anspannung mit diesen Vorgängen nichts oder nur sehr wenig zu tun hatte. Alyns Schwangerschaft allein konnte ihn ebenfalls nicht so anspannen. Alyn war kerngesund, die Routineuntersuchung hatte positive Ergebnisse gebracht, die medizinischen Einrichtungen an Bord der SOL waren vorzüglich – wozu also sich sorgen. »Elende Eingebung«, murmelte Hallam. Der Reihe nach ging er alle Bereiche durch, die ihm hätten Sorgen bereiten können. Beruflich ging es eindeutig aufwärts. Hallams Informationsdienst, eine gelungene Mischung aus Reportagen und amüsanten Klatschgeschichten, verkaufte sich hervorragend. Immer mehr
 
 Solaner sahen sich seine Berichte auf den Interkomschirmen an oder ließen sie sich von den Druckern ausdrucken. Jedem Benutzer wurde dafür eine Kleinigkeit vom Konto abgebucht und auf Hallams Konto gutgeschrieben; an den Beträgen konnte er zuverlässig ablesen, wie sein Informationsdienst ankam. Ab und zu kamen Solaner zu Hallam Blake und baten ihn, eine bestimmte Angelegenheit zu recherchieren. Trafen solche Berichte zu, wurden sie in der Regel von der Schiffsführung unter Breckcrown Hayes zur Kenntnis genommen. Einige Pannen und Versorgungsengpässe hatten auf diese Weise ein Ende gefunden. Es bestand kein Grund zur Besorgnis, daß Hallam diesen Beruf würde aufgeben müssen. Als unabhängiger Mittler zwischen Schiffsführung und Besatzung genoß er einen guten Ruf, er war gleichsam als Ein-Mann-Untersuchungs- und Beschwerdeausschuß tätig. Und gab es einmal nur wenig dieser Art zu berichten, pflegte Hallam die abenteuerlichsten Geschichten zu erfinden. Der blühende Unsinn, mit dem er in den letzten Wochen das Tun und Treiben eines erfundenen Bordgespenstes ausgeschmückt hatte, war bei den Solanern gut angekommen. Sie hatten sich prächtig über die schaurigen Geschichten amüsiert; die Auflage war prompt gestiegen. Hallam trommelte mit den Fingerspitzen einen leisen Wirbel auf die Tischplatte. Das Nichtstun und Grübeln brachte ihn nicht weiter. Hallam stand auf und zog sich an. Alyn hatte sich an solche Anwandlungen bereits gewöhnt und würde sich nicht wundern, wenn sie in ein paar Stunden allein erwachte. Vielleicht kehrte Hallam auch früh genug von seinem Ausflug zurück, um ihr das Frühstück ans Bett zu bringen – er hatte eine leise Schwäche für altmodische Bräuche. Wie er nicht anders erwartet hatte, war es an Bord der SOL außerordentlich ruhig. Reinigungsrobots verrichteten sehr leise ihre Arbeit, ein paar Leuchtkörper wurden von Wartungsrobots ausgetauscht.
 
 Hallam suchte den nächsten öffentlichen Interkomanschluß auf und stellte eine Verbindung zu SENECA her. »Atlan bereits zurück?« fragte er an. Irgendeiner der Abermillionen Schaltkreise der Riesenpositronik gab im Bruchteil einer Sekunde die Antwort. Auf dem Schirm erschien die Kodebezeichnung für jenen Hangar, in dem auf Atlans Rückkehr gewartet wurde. Außerdem wurde die vorhergeschätzte Ankunftszeit angegeben. Ein Blick auf die Uhr zeigte Hallam Blake, daß Oggars HORT in wenigen Augenblicken bei der SOL eintreffen mußte. Bis Blake den fraglichen Sektor erreicht haben konnte, war die Besatzung längst von Bord gegangen. Er entschloß sich dazu, Atlan in seiner Unterkunft aufzusuchen. Er hatte noch nie mit dem Arkoniden gesprochen, kannte ihn nur von Bildschirmauftritten, aber er war zuversichtlich, daß er den Arkoniden zu einem Gespräch würde überreden können. Laufbänder und Antigravschächte brachten Hallam binnen einer halben Stunde in jenen Bereich der SOL, der SOL-City genannt wurde. Hier wohnten und arbeiteten Atlan und sein Team in der Nähe der Zentrale, wo Breckcrown Hayes und seine Stabsspezialisten ihren Beitrag zum Leben an Bord der SOL leisteten. Hallam kam gerade zurecht, um Atlan in seiner Kabine verschwinden zu sehen. Ohne lange zu zögern, trat Hallam hinzu und betätigte den Summer. Die Tür wurde geöffnet. »Bitte?« In Blitzesschnelle sammelte Hallam Blake die ersten Eindrücke. Die Augen des Arkoniden blickten schwermütig, die Schultern hingen herab. Er sah nach einer Niederlage aus. »Ich bin Hallam Blake«, stellte sich der Reporter vor. Für einen kurzen Augenblick schloß Atlan die rötlichen Augen. Vermutlich nahm er jetzt sein fotografisches Gedächtnis zu Hilfe, um herauszufinden, wer sich da bei ihm meldete, noch dazu zur Schlafenszeit. Als Atlans Augen sich wieder öffneten, war zu
 
 erkennen, daß er sich erinnert hatte. Der Blick bekam etwas Forschendes. Hallam Blake ließ dem erprobten Menschenkenner Zeit, sein Gegenüber zu mustern. Blake war einen halben Kopf kleiner als der Arkonide, breitschultrig und muskulös. Charakteristisch für Blake war ein Haarschopf, der aussah, als sei ein Wirbelwind hindurchgefahren, zwei verträumt wirkende braune Augen und ein Mund, der fast weiblich zart wirkte und offenkundig gern lachte. »Der Mann, der das SOL-Gespenst in Umlauf gebracht hat«, sagte Atlan. »Richtig. Meine Nase sagte mir, daß es etwas gibt, das ich wissen sollte.« Noch standen die beiden auf der Schwelle. »Ich habe erfahren, daß du mit Oggar und Akitar unterwegs gewesen bist.« Atlan preßte kurz die Lippen aufeinander. »Du bist gut informiert.« Blake lächelte. »Das gehört zu meinem Beruf.« Er machte eine kleine Pause. »Ich habe Freunde, die gut informiert sind und wissen, daß ich auch den Mund halten kann.« Der Blickkontakt hielt. Nun begann auch der Arkonide zu lächeln. »Einverstanden. Setz dich. Etwas zu trinken?« »Irgend etwas Kühles ohne Alkohol«, sagte er und nahm in einem Sessel Platz. Atlan bestellte über den Servierautomaten zwei Fruchtsaftgetränke und setzte sich ebenfalls. »Frage«, forderte er Blake auf. »Was ist bei dem Unternehmen herausgekommen?« Atlan zuckte mit den Schultern. »Ein Fehlschlag«, sagte er unumwunden. Blake hatte den Eindruck eines Mannes, der Fehlschläge in keinem Fall auf die leichte Schulter nahm, sich aber auch durch noch so große Pleiten nicht von seinem Ziel abbringen ließ, hatte er es erst einmal klar ins Auge gefaßt.
 
 »Ich bin mit Oggar und Insider und Akitar losgeflogen«, berichtete der Arkonide. »Der Mentaldruck von Hidden-X war auszuhalten, jedenfalls für Insider, Oggar und mich. Nur Akitar zeigte sich seltsamerweise stark getroffen. Er schien darunter sehr zu leiden, und es gab einige unschöne Szenen.« »Enttäuscht?« fragte Blake, der wußte, daß Atlan sich von diesem Vorhaben einiges versprochen hatte. Der Arkonide war kein Mann der Ausflüchte oder Beschönigungen. »Ziemlich«, gab er zu. »Ich hatte große Hoffnungen auf den Chailiden gesetzt. Was genau mit Akitar los war, war aus ihm nicht herauszubekommen. Er konnte schließlich kaum noch normal reagieren.« Hallam Blake machte sich keine Notizen. Er vertraute seinem hervorragenden Gedächtnis, das zudem die wundersame Eigenschaft besaß, alles wirklich Unwichtige prompt zu vergessen. Scheinbare Nebensächlichkeiten, die andere sich niemals gemerkt hätten, blieben hingegen gespeichert. Das gab Hallam Blake die Fähigkeit, sich stets auf ein ganz bestimmtes Ziel konzentrieren zu können – auch wenn dies äußerlich nicht sichtbar war und er es selbst mitunter gar nicht bemerkte. Schon jetzt spürte Hallam Blake ganz deutlich, daß dies nicht zu der Ahnung gehörte, die ihn wachgehalten und umhergetrieben hatte. »Wo ist Akitar jetzt?« Wieder preßte Atlan die Lippen aufeinander. »Verschwunden«, stieß er hervor. Er nahm einen Schluck Fruchtsaft, als wolle er damit etwas hinunterspülen. »Beim Anflug auf Krymoran gab es einen neuen heftigen Mentalschwall, und plötzlich war der Chailide verschwunden. Wir konnten nicht feststellen, was der Auslöser gewesen ist. Wir haben dann noch ein wenig gewartet und sind nun zurückgekehrt, mit leeren Händen.« Atlan faßte Blake schärfer ins Auge.
 
 »Unzufrieden?« Blake zuckte mit den Schultern. »Ich bin zufrieden«, sagte er. »Meine Nase nicht. Ich bin einer Sache auf der Spur, aber ich weiß nicht, wie die Sache aussieht und wie ich die Spur erkennen kann. Akitars Verschwinden ist es jedenfalls nicht.« »Mir genügt es«, sagte Atlan. »Ich hatte große Hoffnungen darauf gesetzt, daß die Chailiden uns helfen können gegen Hidden-X. Nun ist es wohl damit vorbei.« »Die Arbeit am Hypervakuum-Verzerrer geht weiter?« »Du bist wirklich bemerkenswert gut informiert«, stellte Atlan fest. Er setzte das leere Glas ab. »Wie bereits gesagt, ich kann schweigen, nicht nur zuhören«, gab Blake zurück. »Die Arbeit geht weiter, mit den üblichen Schwierigkeiten.« Hallam Blake nickte. »Und nach wie vor steht die Gefahr Hidden-X im Raum«, murmelte er. »Seine Drohung gilt noch«, murmelte auch Atlan. »Er habe seine Rache bereits erfüllt.« Es gab keinen Zweifel. Das war der Auslöser. Hallam Blake spürte ein Ziehen in der Magengegend. Es war ein deutlicher Anflug von Angst. »Das also ist die Spur«, sagte er und schnappte nach Luft. Der Schmerz verschwand. Er sah Atlans fragenden Blick auf sich gerichtet. »Ein plötzlicher Anfall von Panik«, versuchte Hallam zu erklären. »Für mich ein absolut sicheres Zeichen, daß ich auf der richtigen Fährte bin. Der Racheplan von Hidden-X läuft bereits.« »Das wüßte ich aber«, bemerkte Atlan mit schiefem Grinsen. Blake lächelte ebenfalls. »Ich glaube nicht, daß es Sinn hätte, SENECA zu fragen«, sagte Hallam. »Ich verlasse mich da lieber auf meinen Instinkt, und der
 
 sagt mir, daß ich jemanden vom Schlaf abhalte, der ihn sich redlich verdient und bitter nötig hat.« »Gut beobachtet«, versetzte der Arkonide. Er gab Hallam Blake die Hand. »Ich melde mich wieder, wenn ich etwas herausgefunden habe«, versprach Blake und ging. Auf dem Gang blieb er nach dem Schließen der Tür stehen und grinste. Irgendwie hatte er sich den Kontakt mit einer Führungspersönlichkeit der SOL anders vorgestellt, beeindruckender. Atlan hatte nichts von jenem Heldengebaren an sich, das Blake im Stillen vermutet hatte – wahrscheinlich war er seinen Projektionen zum Opfer gefallen. Blake sah auf die Uhr. Noch konnte er zu Alyn zurückkehren. Hallam lächelte. Genau das würde er tun. Er beeilte sich, und er kam genau zurecht. Als er mit dem Frühstückstablett im Schlafraum erschien, war Alyn gerade erwacht. Frühmorgens sah sie besonders hinreißend aus, mit verwuschelten Haaren und noch völlig verschlafenen Augen, ein weiches warmes Bündel Mensch, das kaum noch Ähnlichkeit hatte mit der selbstbewußten und energischen Frau des Tages – und Hallam Blake hätte nicht zu sagen vermocht, welchen Teil dieser weitgespannten Persönlichkeit er lieber hatte. Lustlos knabberte Alyn an dem Frühstück. Ab und zu zuckte sie zusammen und griff sich an den Magen. »Unser Kind hat schlechte Laune«, erklärte sie. »Boxt es dich in den Magen?« »Es tritt«, gab Alyn zurück. »Wie alle braven Ungeborenen liegt es mit dem Kopf nach unten. Vielleicht ist es fotoscheu.« »Das muß es von der Mutter haben«, sagte Hallam grinsend. Obwohl bildschön, hatte Alyn eine seltsame Scheu, sich fotografieren zu lassen. »Was steht heute auf dem Programm?« »Letzte Ultraschalluntersuchung«, antwortete Alyn. »Kommst du
 
 mit?« Wieder mußte Hallam grinsen. Neben Kameras verabscheute Alyn auch Behördenbesuche jeglicher Art. Vor Bürokraten und Verwaltungsleuten aller Sparten empfand sie eine fast panische Angst. Das wunderte Hallam um so mehr, als Alyn sonst von beeindruckender Furchtlosigkeit war und jederzeit bereit zu beweisen, daß ihr wohlproportionierter Körper kraftvolle Muskeln besaß. »Ich werde dich beschützen«, versprach Hallam. Er lächelte und legte seine flache Rechte auf den Bauch seiner Frau. Wie zur Begrüßung fühlte er das Ungeborene strampeln. Alyn und Hallam sahen sich an und lächelten. In Augenblicken wie diesen fühlte Hallam noch immer eine seltsame Beklemmung. In den fünf Jahren ihres Zusammenlebens hatte er viel davon ablegen können, aber noch immer wurde Hallam in Augenblicken unsicher, in denen es nichts zu begreifen und zu verstehen gab, sondern nur zu empfinden. Während Hallam das Frühstücksgeschirr spülen ließ, zog sich Alyn an. Hallam sah über die Schulter hinweg, wie sie mißmutig ihren Bauch betrachtete. Wie viele Frauen hielt sie sich mit ihrem Schwangerschaftsbauch für außerordentlich plump und unförmig. Im Spiegel trafen sich ihre Blicke, und Alyns Miene hellte sich auf. In der zuständigen Medosektion hielt man auf Pünktlichkeit. Die beiden kamen auf die Minute zur rechten Zeit. Hallam sah zu, wie sich Alyn auf dem metallenen Untersuchungstisch ausstreckte und die Apparatur über ihren Leib geschoben wurde. Er empfand fast schmerzhaft das Mißverhältnis zwischen einem so natürlichen Vorgang wie einer Schwangerschaft und der kalten Technologie der Medizin mit ihren unpersönlichen Apparaturen. »Sieht prächtig aus«, sagte der untersuchende Arzt. »Und ihr wollt immer noch keine Geschlechtsbestimmung?« »Wir wollen uns überraschen lassen«, gab Hallam zurück.
 
 »Sieh es dir an«, schlug der Arzt vor. Hallam trat an den Bildschirm. Wie auch bei den letzten Ultraschalluntersuchungen brauchte er ein paar Augenblicke, bis er in der etwas diffusen Darstellung Einzelheiten erkennen konnte. Der Schemen, der da auf dem Schirm strampelte, war sein Kind – und es schmerzte ihn, ein lebendes Geschöpf zu einem verschwommenen Bildschirmzucken reduziert zu sehen. Scharf und heiß zuckte der Schmerz in ihm hoch. Hallam hatte ein Gefühl, als würde ihm ein glühendes Schwert in die Eingeweide gestoßen. Er griff sich an den Magen, taumelte kreideweiß im Gesicht zurück. Alyn richtete sich auf dem Tisch auf und sah ihn erschreckt an. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?« Der Schmerz ebbte, ab, aber Hallam war noch immer übel, und sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt. Undeutlich stieß er hervor: »Es hat nichts mit dir und unserem Kind zu tun. Es ist meine Ahnung. Mir wird übel, wenn ich auf einer richtigen Fährte bin und es gefährlich wird.« »Ich weiß«, versetzte Alyn hastig. »Aber dieses Mal …« Hallam nickte schwach. »Das ist es«, murmelte er. »Es ist eine Spur des Grauens!«
 
 2. »Es hat etwas mit Medizin zu tun«, murmelte Hallam Blake. »Und es ist überaus gefährlich.« »Bauchschmerzen als Gefahrenindikator sind ein etwas ungewöhnliches Instrument«, versetzte der Arzt. Alyn hatte die Medosektion verlassen und ihren Arbeitsplatz aufgesucht. Hallam hatte es vorgezogen, sich allein mit dem Arzt zu unterhalten – er wollte Alyn nicht verunsichern.
 
 »Ich kann mich aber darauf verlassen«, sagte Hallam. Er hielt es in dem Sessel nicht mehr aus und begann unruhig auf und ab zu wandern. »Dieses Signal hat mich noch nie getrogen.« »Du solltest dich einmal mit einem Para-Mediziner darüber unterhalten«, bemerkte der Arzt lächelnd. Hallam sah ihn aufmerksam an. »Gibt es irgend etwas Ungewöhnliches bei euch Ärzten?« »Ungewöhnliches?« »Eine neue Krankheit, eine Seuche, gesteigerte Unfallhäufigkeiten, was auch immer.« »Das wird sich feststellen lassen«, antwortete der Arzt zurück. Er stellte eine Bildschirmverbindung zu SENECA her. Ein Handlinienabtaster überprüfte, ob der Anfragende berechtigt war, medizinische Informationen abzufragen – eine der vielen Sicherheitsmaßnahmen, mit denen verhindert werden sollte, daß die Tausende von Daten, die über jeden Solaner gespeichert waren, von Unbefugten eingesehen werden konnten. Es ging schließlich niemanden etwas an, ob Hallam sich vor etlichen Jahren bei einem Sportunfall ein Bein gebrochen hatte. Auf dem Monitor erschien eine Krankenstatistik. Der Arzt überflog die Werte, schüttelte den Kopf. »Keine Abweichungen vom Üblichen«, stellte er fest. »Unfälle, Kinderkrankheiten – lauter Alltagskram.« Hallam war ein wenig enttäuscht, und das war ihm anzusehen. Die Finger des Mediziners bewegten sich auf der Tastatur. Auf dem Schirm verschwanden die Zahlenkolonnen und erschienen in neuer Konfiguration. »Die feststellbaren Abweichungen von den üblichen Werten sind jedenfalls nicht signifikant.« »Was bedeutet das?« »Nun, statistische Merkmale sind veränderlich innerhalb vorgegebener Größenordnungen. Jeden Monat registrieren wir beispielsweise eine bestimmte Anzahl von Todesfällen, mit der
 
 Ursache Herz-Kreislauf-Versagen. Mal sind es mehr, mal weniger, aber diese Abweichungen haben sich im Lauf langjähriger Untersuchungen ebenfalls als üblich erwiesen. Erst wenn die Zahl solcher Todesfälle von dem üblichen Wert der Abweichung wieder abweicht, wird SENECA uns darauf aufmerksam machen. Dann nämlich ist diese Abweichung signifikant – irgend etwas ist geschehen, auf das wir achten und das wir untersuchen sollten.« »Der Tod als statistische Größe«, murmelte Hallam. »Eine erschreckende Betrachtungsweise.« »Wenn man Lebensvorgänge in Zahlen erfassen will, bleibt so etwas nicht aus. Das Ergebnis dieser kurzen Anfrage ist jedenfalls eindeutig – an dem Gesundheitszustand der Solaner hat sich grundsätzlich nichts geändert. Du scheinst auf einer falschen Fährte zu sein.« »Das wäre das erste Mal«, gab Hallam zurück. »Ich werde versuchen, diese Spur wieder aufzunehmen. Vielleicht melde ich mich später wieder.« Mißmutig verließ Hallam Blake die Medo-Sektion. Er ahnte, daß er richtig lag, konnte es aber nicht beweisen – vor allem konnte er praktisch nichts unternehmen. Das Abwarten aber lag Hallam nicht. Die nächsten Stunden vertrieb er sich damit, die nächste Ausgabe seines Informationsdiensts fertigzustellen und eine neue Fortsetzung der Geschichten über das SOL-Gespenst zu verfassen. Da er sich nicht sonderlich wohl fühlte, fiel die Episode recht heiter aus – Hallam hatte schon des öfteren festgestellt, daß er immer dann humorvoll erschien, wenn es ihm innerlich schlecht ging. Spaßvogel zu sein, schien ein hartes Brot. Zwei Stunden Mittagsschlaf halfen ebensowenig wie eine Viertelstunde autogenen Trainings. Hallam blieb angespannt, er kam einfach nicht zur Ruhe. Etwas in ihm brodelte und gärte und drängte nach außen. Er entschloß sich, den High Sideryt aufzusuchen.
 
 * Breckcrown Hayes strahlte die Ruhe und Gelassenheit aus, die Hallam schon bei einem Bildschirmauftritt aufgefallen war. Hallam hatte Glück gehabt – der High Sideryt hatte gerade wenig zu tun. Das hieß, daß er nur alle paar Minuten eine Entscheidung zu treffen hatte. Die Arbeitskraft dieses Mannes war ungeheuer. »Dich plagen also Ahnungen?« Hallam hatte zunächst befürchtet, Hayes würde ihn schlichtweg auslachen, wenn er zu ihm kam. Das Gegenteil war der Fall – der High Sideryt nahm Hallam Blake ernst. »So kann man es nennen«, antwortete Hallam. »Bisher konnte ich mich auf mein Gefühl jederzeit verlassen, und jetzt bin ich mir sicher, daß die SOL in größter Gefahr schwebt – aber frage mich nicht, wie diese Gefahr aussehen könnte.« Der High Sideryt zeichnete ein Dokument ab, dann lehnte er sich im Sessel zurück. Hallam hatte eigentlich erwartet, daß sich Hayes in seiner hohen Stellung ein wenig Luxus gönnte. Er war überrascht, wie mönchisch einfach die Klause eingerichtet war. »Wir wissen, daß Hidden-X uns Rache geschworen hat«, sagte Hayes. »Wir haben des weiteren seine Drohung, daß er diese Rache bereits in Szene gesetzt hat. Die Kugel, die uns treffen und töten soll, ist also schon im Lauf.« »Bitte?« Hayes lächelte. »Ein Gleichnis aus der Vergangenheit. Heute schießt man nicht mehr mit Pulver und Blei.« »Die Gefahr, die uns bedroht, ist jedenfalls schon an Bord«, sagte Hallam Blake. »Selbst wenn die SOL von hier verschwindet, werden wir sie mitnehmen.« Hayes schloß die Augen, als der Interkom sich meldete. Der High Sideryt stellte die Verbindung her. Auf dem Schirm erschien das
 
 Gesicht von Hage Nockemann – es wirkte verwirrt. »Ich habe hier etwas, das du dir einmal ansehen solltest«, sagte der Galakto-Genetiker. Hayes und Hallam wechselten einen raschen Blick. »Wir kommen«, versprach Hayes. Nockemanns Forschungsstätte lag nicht weit entfernt. Die beiden Männer gingen zu Fuß. »Womit beschäftigt sich Nockemann zur Zeit?« fragte Hallam neugierig. »Wenn ich mich nicht irre, untersucht er den Tod des Buhrlos Tristan Bessborg«, erklärte Hayes. In Hallam schienen Alarmglocken loszugehen. Die Übelkeit meldete sich wieder. Hayes sah, wie sich das Gesicht des Nachrichtenmannes verfärbte. »Wieder die Fährte?« »Ich fürchte«, sagte Hallam ächzend. »Wenn ich dieses Problem nicht bald löse, handele ich mir noch ein Magengeschwür ein.« Nockemann erwartete die Besucher. Daß Hayes jemanden mitbrachte, schien er nicht zu bemerken. Hallam wiederum entdeckte in einem Winkel des Labors einen höchst absonderlich aussehenden Roboter, eine der skurrilsten Maschinen, die er je gesehen hatte. »Paß auf«, forderte Nockemann. »Sieh dir das an!« Er betätigte einen Schalter. Auf einem großen Bildschirm erschien ein blaugrün gefärbtes Etwas, eine Art Wabenkonstruktion. »Was soll das sein?« Erst durch seine Frage machte Hallam den Wissenschaftler auf sich aufmerksam. Nockemann starrte ihn ein paar Augenblicke lang verwirrt an, kaute auf einem Zipfel seines Bartes herum und erinnerte sich dann. »Du wirst darüber einstweilen schweigen müssen«, ermahnte er Blake. »Außerdem – bist du bereit zur Zusammenarbeit?« »Selbstverständlich«, sagte Hallam sofort.
 
 »Komm mit!« In einer Prozedur, die nur wenige Minuten dauerte und völlig schmerzfrei verlief, verlor Hallam Blake einen daumennagelgroßen Fetzen seiner Haut: Während Hage Nockemann eifrig seine Apparaturen bediente, begriff Hallam, was er auf dem großen Bildschirm zu sehen bekam – es war ein Präparat, ein Stück Haut. Wenig später wurde der Schirm elektronisch halbiert. Rechts war das alte Präparat zu sehen, links erschien eine weitere Zellenschicht. »Links, das ist ein Stück aus der Haut unseres Freundes Hallam Blake«, erläuterte Nockemann. »Die einzelnen Schichten der Haut sind gut zu erkennen.« Hallam Blake spürte ein leichtes Ziehen in der Magengrube. »Und das andere Präparat?« »Stammt aus dem Körper von Tristan Bessborg«, sagte Nockemann und sah Hayes scharf an. »Ich sehe keinen großen Unterschied«, sagte der High Sideryt achselzuckend. »Es ist auch kein großer Unterschied vorhanden«, bemerkte Hage Nockemann. »Aber Tristan Bessborg war ein Buhrlo.« »Das eben ist das Problem«, stellte der Galakto-Genetiker fest. »Ein solches Hautpräparat von einem Buhrlo ist ein Unding.« »Du hast dich nicht geirrt?« fragte Hallam Blake. Er ahnte, daß er jetzt einen handfesten Zipfel von jenem Geheimnis zu sehen bekam. Die Fährte wurde heiß. »Ich habe exakt gearbeitet«, antwortete Hage Nockemann. »Und, ich habe meine Experimente wiederholt. Das Ergebnis ist eindeutig – dies ist ein Hautpräparat von Tristan Bessborg, und es ist von einer normalen Menschenhaut grundsätzlich nicht zu unterscheiden.« Breckcrown Hayes bewahrte auch in diesem Augenblick die Fassung. »Gehen wir die Alternativen durch. Jede denkbare Möglichkeit
 
 muß überprüft werden. Die erste Fehlerquelle können wir wohl ausschalten – ich glaube dir, Hage, daß dir kein Fehler unterlaufen ist.« »Zweite Möglichkeit«, warf Hallam Blake ein. »Der Körper, den du untersucht hast, war nicht der von Tristan Bessborg.« »Auch das habe ich bereits untersucht«, erklärte Nockemann. Nervös kaute er auf seinem lang gewordenen Schnurrbart herum. »Ich habe Nachforschungen angestellt, und das Ergebnis war eindeutig – bei dem Toten handelt es sich um Tristan Bessborg. Er wurde anhand eindeutiger Kennzeichen identifiziert.« »Eine Krankheit, die Bessborg sich bei seinem Planetenaufenthalt zugezogen hat. Was ist damit?« Hage Nockemann schüttelte den Kopf. »Keine uns bekannte Krankheit bringt es fertig, den Körper eines Menschen in so kurzer Zeit und so gründlich zu verändern, wie es dieser Erreger hätte tun müssen. Zwischen einer Buhrlo-Haut und einer menschlichen Epidermis gibt es zwar Ähnlichkeiten, schließlich sind die Buhrlos aus den Menschen hervorgegangen, aber was wir hier an einem Beweisstück sehen können, ist eine völlige Veränderung. Die ganze hochspezialisierte Biochemie eines Buhrlo-Körpers muß umgekrempelt werden, um ein solches Ergebnis zuzulassen.« »Das erklärt, warum Tristan Bessborg gestorben ist – sein Organismus hat diese Veränderung nicht verkraftet.« »Möglich, junger Mann«, antwortete Nockemann auf Hallams Einwurf. »Aber wenig wahrscheinlich.« »Wir müßten Hreila Morszek dazu befragen«, murmelte der High Sideryt. »Und dazu müßten wir sie erst einmal finden«, gab Blake zu bedenken. Hage Nockemann starrte derweil auf die Projektion der beiden Hautpräparate. »Was da genau geschehen ist, wissen wir nicht«, sagte er leise und
 
 nachdenklich. »Wir wissen nicht, wer das bewirkt hat und wie er es angestellt hat.« »Das Wie wirst du klären müssen, Hage«, sagte Breckcrown Hayes. »Und über das Wer brauchen wir wohl nicht zu diskutieren – dahinter steckt unser spezieller Feind – Hidden-X.« Hallam Blake machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich stimme euch zu«, sagte er halblaut. »Mich beschäftigt eine ganz andere Problematik. Warum ausgerechnet die Buhrlos? Ich gehe dabei von der These aus, daß diese Krankheit – wie immer sie nun tatsächlich aussehen mag – in irgendeiner Form ansteckend ist. Warum zielt dieser Angriff ausgerechnet auf die Buhrlos?« »Zufall«, warf Nockemann ein. »Ich glaube nicht an solche Zufälle«, antwortete Hayes. Unruhig ging er in dem Raum auf und ab. »Dieser Gegner ist teuflisch geschickt. Hallam Blake hat recht – dieser heimtückische Angriff gilt den Buhrlos, und hinter den Buhrlos sind wir gemeint, die gesamte Besatzung der SOL. Es gibt ungefähr 4600 Buhrlos an Bord. Selbst wenn alle der Krankheit erliegen sollten – und wir werden das zu verhindern wissen, nicht wahr, Hage? –, ist die Lebensfähigkeit der SOL nicht merklich beeinträchtigt.« »Die Buhrlos sind biologisch ein wenig anders als die übrigen Solaner«, rätselte Nockemann. »Aber wir sind wechselseitig nicht voneinander abhängig. Natürlich gibt es Buhrlos in führenden Positionen, deren Ausfall nur äußerst schwer zu ersetzen wäre – aber das hat nicht das geringste mit ihren Buhrlo-Eigenschaften zu tun, sondern mit ihrer fachlichen Qualifikation.« Hallam Blake hatte ein vorzügliches Gedächtnis. Es lieferte ihm auch jetzt einen wichtigen Hinweis. »Wir sind einmal sehr abhängig von den Buhrlos gewesen«, rief er den beiden anderen in Erinnerung. »In welcher Form?« fragte der High Sideryt. »Sie allein konnten E-Kick beschaffen«, erinnerte ihn Hallam. Hayes runzelte die Stirn.
 
 »Die Angelegenheit E-Kick ist längst erledigt«, entgegnete er. »Es haben sich in keinem Fall Entzugs- oder Folgeerscheinungen gezeigt.« »Noch nicht, aber vielleicht zeigen sie sich bald«, gab Blake zu bedenken. Er spürte, daß diese Fährte falsch war. »Es gibt da eine Geschichte …« Hallam Blake sah verwundert den lächerlichen Automaten an. Der dürre Robot ruderte mit zwei Teleskoparmen in der Luft herum, und sein grüner Plastikbart zitterte heftig. Nockemann schien seinen Robot zu kennen. Er brachte ihn keineswegs zum Schweigen. »Sprich, Blödel!« »Es gibt da eine Geschichte von einem Mann, der in einer schwer bewachten Fabrik arbeitete. Jeden Abend erschien er mit einem Gleiter am Tor, und jeden Abend war die Ladefläche mit einer Plane bedeckt. Jeden Abend untersuchte der Wächterrobot am Tor genauestens die Ladung nach Diebesgut, aber er fand nicht das geringste – obwohl es als gesichert galt, daß der fragliche Mann stahl. Schließlich ging der Wärter hin, und sagte dem Mann: 'Wir wissen ganz genau, daß du stiehlst, und wir versprechen dir, daß es keinerlei Folgen haben wird – aber nun sage uns bitte: was stiehlst du eigentlich'?« »Gleiter natürlich«, sagte Hallam Blake, der die Geschichte kannte. »Uralt und verstaubt.« »Richtig«, sagte Blödel. »Woher wissen wir, daß die Buhrlos, seit es sie gibt, nur etwas – nämlich E-Kick – in die SOL hineingeschafft haben?« »Heiliges Sternenlicht«, entfuhr es Blake. »Sie könnten etwas hinausbefördert haben!« »Und was?« fragte Nockemann nüchtern. »Wir wissen es nicht!« rief Hallam Blake. »Vielleicht wissen es nicht einmal die Buhrlos selbst – aber Hidden-X weiß es! Und wir werden es wissen, wenn die Buhrlos dieser gräßlichen Seuche
 
 erlegen sind – und dann wird es zu spät sein!« Hayes fuhr sich mit der rechten Handfläche über das Kinn. »Wir sollten diese Möglichkeit überprüfen«, sagte er nachdenklich. »Aber mit äußerster Vorsicht – wir dürfen keine Panik auslösen.« Er faßte Hallam Blake ins Auge. »Ich werde Hreila Morszek suchen«, sagte der Nachrichtenmann. Er lächelte. »Und ich werde sie finden.«
 
 3. Hallam machte einen Abstecher und suchte Alyn an ihrem Arbeitsplatz auf. Es ging ihr gut, ihr Lächeln war ehrlich, warm und ansteckend, aber auf Hallam wirkte es nicht. Er hatte einmal von SENECA ihrer beider Biorhythmen berechnen lassen: nach dieser Berechnung lag die Übereinstimmung im körperlichen Bereich bei 30,4 %, im Seelischen bei 7,7 %, und der geistige Rhythmus stimmte zu 82 % überein. In der Praxis hatte sich das als richtig erwiesen – wann immer einer der beiden in ein seelisches Tief geraten war, hatte der andere Partner eine besonders gute Zeit gehabt, und in der Mehrzahl der Fälle hatten sie sich wechselseitig stärken und aufmuntern können. Diesmal jedoch half Alyns deutliche Zufriedenheit und Ausgeglichenheit nicht, die innere Spannung zu mildern, die Hallam gefangen hielt. Alyn merkte sehr wohl, daß etwas mit ihrem Partner nicht stimmte, und Hallam konnte sehen, daß Alyn sich Gedanken machte. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, alles miteinander zu besprechen, verließ Hallam seine Frau nach einer Viertelstunde oberflächlichen Geplauders. Er fühlte sich noch immer unbehaglich, als er sich auf den Weg zu Bora St. Felix machte. Die Sprecherin der Buhrlos ließ Hallam zwar einigermaßen freundlich in ihre Kabine, machte aber einen gereizten Eindruck. Hallam bekam bald heraus, was sie ärgerlich machte – ihr
 
 ältester Sohn erwies sich als eine ausgesprochene Nervensäge, der jedes Gespräch zwischen seiner Mutter und einem anderen als Herausforderung ansah und sich entsprechend einschaltete. »Eine der Erfahrungen, die ich noch werde machen müssen«, sagte Hallam. »Kinder sind keine Engel, jedenfalls nicht immer.« Bora St. Felix lächelte. »Du wirst Vater?« folgerte sie aus Hallams Bemerkung. »Ziemlich bald, aber das hat wenig mit meinem Besuch zu tun.« Er schaffte es gerade noch, sein Getränk in Sicherheit zu bringen. Pjotter machte Anstalten, seiner Mutter auf den Schoß zu kriechen und achtete dabei nicht auf seine Beine, die das Geschirr auf dem flachen Tisch herunterzuwerfen drohten. »Ich möchte jetzt nicht mit dir reden, sondern mit meinem Besuch, Pjotter«, sagte Bora mit verhaltener Schärfe. »Er ist doof, schick ihn weg!« forderte Pjotter seine Mutter auf. Er streckte Hallam die Zunge heraus. »Laß uns bitte ein paar Minuten in Ruhe«, sagte Bora, nun etwas schärfer. Sie sah Hallam an. »Wenn man uns beide so sieht, könnte man glauben, ich würde ihm keinerlei Aufmerksamkeit und Zuwendung widmen. Aber der Eindruck täuscht.« Pjotter kratzte sich heftig am Kopf. »Es juckt«, beschwerte er sich. »Dagegen kann ich nichts tun«, gab Bora zurück. »Kann ich jetzt in Ruhe mit meinem Besuch reden?« Mürrisch verzog sich Pjotter in einen Winkel des Raumes. Der Blick, den er Hallam zuwarf, war herausfordernd. Hallam entging nicht, daß sich auch Bora St. Felix kratzte. »Wahrscheinlich habe ich mich bei ihm angesteckt«, sagte sie erklärend. »Womit?« fragte Hallam zurück. »Ich weiß es nicht«, antwortete Bora. »Ich habe bei Freunden schon festgestellt, daß sich irgendein seltsamer Juckreiz bei vielen bemerkbar macht. Aber nun zur Sache, was führt dich her – Pjotter,
 
 laß das!« Der Junge setzte dazu an, mit einem Farbschreiber auf einer lackierten Flache herumzumalen. Wütend warf er den Stift in die nächste Ecke. »Ich suche Hreila Morszek«, sagte Hallam. »Es könnte wichtig sein. Hat Nockemann dich informiert?« Bora zeigte ein verwundertes Gesicht. Sie legte leicht den Kopf auf die Seite. »Ist irgend etwas im Anzug?« Hallam warf einen bezeichnenden Seitenblick auf Pjotter. Bora verstand. Sie ging zu ihrem Sohn hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Junge begann zu strahlen und hastete dann aus dem Zimmer. »Ich hasse diese Tauschgeschäfte«, sagte Bora, als sie zurückkehrte. »Er wird sich in einer Amüsierhalle vergnügen und uns in Ruhe lassen – manchmal geht es offenbar nicht anders. Also, was ist passiert?« Hallam faßte kurz zusammen, was er bei Nockemann erfahren hatte. »Ich habe mit Hayes gesprochen, er weiß, daß ich jetzt hier bin. Er will allerdings nicht, daß sich diese Informationen ausbreiten – es könnte leicht eine Panik entstehen.« Bora verzog mißmutig das Gesicht. Wieder kratzte sie sich an der linken Hand. Plötzlich hielt sie inne und sah auf. »Fängt es so an?« fragte sie. Ihre Stimme klang völlig ruhig, verriet keinerlei Anteilnahme oder Gemütsbewegung. »Ich weiß es nicht«, sagte Hallam. »Wir wissen überhaupt viel zu wenig von der ganzen Sache. Unsere ganze Spekulation steht auf sehr unsicheren Beinen. Wir müßten beispielsweise klären, ob der Hinweis von Blödel zutreffend ist.« »Daß wir Buhrlos etwas aus der SOL herausschaffen, wenn wir den freien Raum aufsuchen? Ich kann mir das nicht vorstellen.«
 
 »Es muß nichts Stoffliches sein, denn das wäre bemerkt worden. Vielleicht irgend etwas Energetisches, Psionisches, Mentales – was weiß ich? Irgend etwas, das eine unlösliche Abhängigkeit zwischen Solanern und Buhrlos schafft.« Bora St. Felix zeigte ein Lächeln. »Wir Buhrlos sind Solgeborene wie die anderen auch«, sagte sie sanft. Hallam errötete ein wenig. »Entschuldigung!« »Angenommen«, erwiderte Bora. »Es ist ein immer noch verbreiteter Versprecher – der Unterschied zwischen den beiden Gruppen ist halt zu augenfällig. Um auf das Thema zurückzukommen – es sind, soviel ich weiß, niemals entsprechende Untersuchungen angestellt worden. Seit die ersten Buhrlos geboren wurden, ist das wissenschaftliche Niveau der SOL stark zurückgegangen. Wir haben beispielsweise keine Emotionauten mehr, und auf anderen Gebieten sieht es ähnlich aus. Die BuhrloMedizin ist ebenfalls auf keinem sehr hohen Stand, auch wenn sich dort jetzt Verbesserungen zeigen.« »Der Gedanke ist also nicht grundsätzlich falsch?« Bora St. Felix machte eine Geste der Verlegenheit. »Es hat immerhin eine ganze Reihe von Untersuchungen über uns Buhrlos gegeben«, erinnerte sie. »Es wäre mehr als verwunderlich, wenn unserem Gegner etwas gelungen sein sollte in der kurzen Zeit, was wir in all den Jahren nicht haben feststellen können.« Wieder kratzte sich die Buhrlo-Frau. Unwillkürlich mußte Hallam Blake an die Hautpräparate denken. War dieser lästige Juckreiz ein erstes Symptom jener schrecklichen Veränderung, die Tristan Bessborg getötet hatte? »Hast du diesen Juckreiz öfter?« »Erst seit ein paar Stunden. Vielleicht hat Pjotter irgend etwas eingeschleppt – ich weiß nie, wo sich der Junge überall herumtreibt.«
 
 »Und sonst spürst du nichts?« Bora St. Felix lachte. »Ich bin nicht krank«, sagte sie amüsiert. »Ich hatte in den letzten Tagen weder mit Tristan Bessborg Kontakt noch mit Hreila Morszek.« »Und vermutlich auch keine Ahnung, wo diese Frau steckt?« »Nicht die geringste.« Hallam Blake trommelte mit den Fingerspitzen auf der Platte des flachen Tisches. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, Hreila aufzuspüren«, murmelte er. »Nichts leichter als das«, antwortete Bora St. Felix. Hallam zog die Brauen fragend in die Höhe. »Buhrlos lieben es nicht nur, sich im freien Raum zu bewegen – sie müssen es auch tun. Unsere Haut braucht die Belastung durch Raumbedingungen, um funktionstüchtig zu bleiben. Ein Buhrlo, der für längere Zeit im Innern der SOL festgehalten wird, muß sterben.« »Das heißt, daß Hreila früher oder später eine Schleuse benutzen muß, wenn sie die SOL verlassen will«, rief Hallam aus. »Vielleicht können wir sogar feststellen, wann das sein wird«, bemerkte Bora. Sie trat zu dem Interkomanschluß im Hintergrund des Zimmers und wählte einen der zahlreichen Kommunikationsstränge zu SENECA an. »Ich lasse jeden meiner Raumaufenthalte von SENECA speichern«, erklärte Bora. »Viele Buhrlos tun das, und SENECA informiert uns rechtzeitig, wenn es allmählich dringend notwendig wird, den Raum aufzusuchen. Vielleicht hat Hreila ein ähnliches Service-Programm laufen.« Auf dem Schirm erschienen ein paar Zahlenkolonnen. »Hier sind alle jüngeren Aufenthalte im Raum aufgezeichnet«, erklärte Bora St. Felix. »Ich frage jetzt nach Hreila Morszek.« Die Antwort fiel nicht so aus, wie sich die beiden das gewünscht hätten – SENECA verweigerte die Antwort.
 
 »Daten gesichert«, las Bora den Text auf dem Bildschirm. »Hm, dagegen kann ich nichts unternehmen. Du wirst den High Sideryt bemühen müssen, wenn du diese Privatdaten von Hreila Morszek einsehen willst.« »Das werde ich tun«, versprach Hallam Blake und stand auf. Bora St. Felix blieb nachdenklich im Raum stehen. »Schade, daß Foster uns nicht weiterhelfen kann«, murmelte sie. »Sollte ich etwas in Erfahrung bringen, werde ich dich unterrichten.« »Ich werde sehnsüchtig darauf warten«, versprach Hallam und verließ die Sprecherin der Buhrlos. Auf dem Gang entdeckte er Pjotter, der damit beschäftigt war, Plastikkugeln mit einer selbstgebastelten Schleuder auf die Leuchtkörper zu schießen. Zum Glück waren die Leuchtkörper stabil genug, den Beschuß auszuhalten. Hallams mißbilligenden Blick nahm der Junge ungerührt zur Kenntnis und ließ sich in seinem Tun nicht stören. »Hoffentlich wird unser Kind nicht auch ein solcher Lausebengel«, murmelte Hallam im Weitergehen, dann fiel ihm ein, daß er selbst in diesem Alter ähnlich gewesen war, und er mußte grinsen.
 
 * »Es gärt an Bord«, sagte der High Sideryt. »Gerüchte sickern durch und beunruhigen die Besatzung. Es hat sich herumgesprochen, daß Hidden-X seinen Racheschwur angeblich schon verwirklicht hat, und jetzt haben viele Solaner große Angst, suchen überall nach Bomben und ähnlichen Dingen.« »Es hat etwas mit den Buhrlos zu tun«, beharrte Hallam Blake. »Ich habe gerade mit Bora St. Felix gesprochen, und wir haben einen Weg gefunden, Hreila Morszek aufzuspüren.« Er beschrieb kurz, was er mit der Buhrlo-Frau besprochen hatte. Hayes nickte verständnisvoll.
 
 »Das wird sich feststellen lassen«, sagte er schließlich. »Ich werde SENECA nach den entsprechenden Daten fragen.« Hayes wartete einen Augenblick lang, dann begriff Hallam. Er verließ den Raum und wartete im Nachbarzimmer, während der High Sideryt die privaten Daten von Hreila Morszek abrief und studierte. Als Blake in die Klause zurückkehrte, machte Breckcrown Hayes ein sehr ernstes Gesicht. »Was gibt es?« fragte Hallam Blake. »Zunächst einmal hat Hreila Morszek tatsächlich ein ähnliches Programm gehabt wie Bora St. Felix und viele andere Buhrlos. Sie ließ ihre Weltraumausflüge registrieren.« »Prächtig!« rief Hallam zufrieden. »Wann ist sie wieder an der Reihe?« Hayes preßte die Lippen zusammen. »Vor sechs Tagen hätte Hreila Morszek die SOL verlassen müssen, um ihre Gesundheit zu bewahren«, sagte der High Sideryt gepreßt. »Es ist aber nichts gespeichert.« »Das bedeutet, daß sie sich entweder von Bord geschlichen hat, ohne SENECA davon in Kenntnis zu setzen, oder …« »… oder daß sie bereits tot ist«, setzte der High Sideryt den Satz fort. »Ich fürchte, Hreila Morszek wird uns nicht weiterhelfen können.« »Aber sie hätte gefunden werden müssen«, rief Hallam aus. Der High Sideryt breitete die Hände aus. »Die SOL ist riesig«, sagte er ruhig. »Es gibt hunderttausend Winkel und Verstecke. Ich glaube, wir werden dieses Riesenschiff niemals ganz in Besitz nehmen können – wenn wir einen Bereich neu erforscht haben, ist ein anderer Winkel schon wieder in Vergessenheit geraten. Vielleicht finden wir den Leichnam von Hreila Morszek eines Tages, vielleicht bald, vielleicht erst in ein paar Jahren durch reinen Zufall.« Hallam Blake stieß eine Verwünschung aus. Die Spur, die er
 
 aufgenommen hatte, schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. »Ich werde Nockemann fragen«, sagte er mürrisch. Der Interkom meldete sich. Hayes schaltete das Gerät ein. Das Gesicht eines Buhrlos erschien auf dem Schirm. »Was gibt es?« fragte Hayes. »Entschuldige die Störung, High Sideryt«, sagte der Buhrlo. Es klang kläglich. »Es gibt eine ziemliche Unruhe. Viele von uns klagen über einen seltsamen Juckreiz, der immer stärker wird. Wir hätten gerne gewußt, was es damit auf sich hat. Die Leute werden zusehends nervöser, und da bisher nur Buhrlos davon betroffen sind, kommt es zu Spannung zwischen uns und den anderen Solanern.« Hallam Blake gab mit einem Handzeichen zu verstehen, daß er gehen wollte. Hayes verabschiedete sich mit einem Nicken, dann wandte er sich wieder dem Buhrlo zu. Es gehörte zu der Amtsauffassung des High Sideryt, sich auch um solche Dinge persönlich zu kümmern, wenn auch nicht jederzeit und in Jedem Einzelfall. Hallam war sicher, daß Hayes den Buhrlo würde beruhigen können. Die offene und ehrliche Art, in der Hayes alle Probleme anzupacken und auch zu schildern pflegte, hatte schon mehr als einmal eine kritische Situation bereinigt. Auf dem Gang zögerte Hallam ein paar Augenblicke lang, dann entschied er sich, Hage Nockemann aufzusuchen. Er fand den Wissenschaftler mit der Betrachtung einer Zellkultur beschäftigt. Blödel assistierte ihm. Nockemann sah nur kurz auf, als Hallam den Raum betrat. »Etwas gefunden?« fragte er knapp. »Nichts«, gab Hallam in gleicher Kürze zurück. »Und bei dir?« »Ich komme langsam ein Stück weiter«, sagte Nockemann. »Ich kann etwas sehen, aber ich begreife es noch nicht.« »Darf ich Einzelheiten wissen?«
 
 »Du darfst, aber sie werden nicht veröffentlicht – noch nicht! Einverstanden?« »Ich werde schweigen.« Nockemann deutete auf die Abbildung der Zellen. Der Schirm war mehr als mannshoch und ebenso breit und zeigte nicht mehr als ein Dutzend Zellen. Farbstoffe hoben die inneren Strukturen deutlich hervor. »Das sind noch immer die Hautzellen von Tristan Bessborg«, sagte Hage mit einem Unterton der Verdrießlichkeit. »Als ich die Zellen bekam, war leider jede Lebensfunktion in ihnen erloschen.« »Was bedeutet das?« »Ich kann nur die Veränderung feststellen, nicht aber die Ursache. Es wäre wichtig, diese unglaublichen biologischen Veränderungen im Gewebe von Tristan Bessborg im Prozeß zu sehen, also während sie sich verändern.« Mürrisch deutete Nockemann auf den Schirm. »Irgendwo dort drinnen steckt etwas, was Bessborg getötet hat. Ich bin sicher, daß es noch darin ist – aber ich weiß nicht, wo dieses Etwas steckt und wie ich herankommen soll.« »Kann man diese Zellen nicht wieder künstlich zum Leben erwecken?« »Wie stellst du dir das vor?« fragte Nockemann interessiert. Er gehörte augenscheinlich, bei aller Eigenbrötelei, nicht zu jenen Wissenschaftlern, die sich allein für den Born des Wissens hielten und jede Einmischung verwarfen. Nockemann war aufgeschlossen und neugierig, auch wenn ein Vorschlag von einem Laien kam. »Was kann eine Veränderung bewirkt haben? Doch wohl irgendeine Chemikalie.« Nockemann lächelte verhalten. »Das ist eine sehr einfache Darstellung«, sagte er. »Das ganze Leben besteht aus chemischen Abläufen.« »Nehmen wir an, es ist ein Hormon, ein Ferment, irgendein chemischer Stoff, der die Veränderung bewirkt hat. Dann ist dieser
 
 Stoff noch in dem Präparat enthalten.« »Höchstwahrscheinlich.« »Wenn man nun eine Probe von dem vergifteten Präparat mit einer lebenden Zellkultur …« Hage Nockemann schloß für einen Augenblick die Augen. »Habe ich sehr Dummes gesagt?« Nockemann schüttelte den Kopf. »Keineswegs«, sagte er trocken. »Der Gedanke ist ebenso einfach wie richtig – so naheliegend, daß ich nicht darauf gekommen bin.« Hallam Blake blickte auf die kleine Wunde an seinem rechten Arm. Die winzige Verletzung, die Hallam dort erlitten hatte, als Nockemann sich ein Hautpräparat besorgt hatte, war längst zugeheilt. »Ich stelle mich gerne zur Verfügung«, sagte Hallam. »Aber dafür möchte ich über jedes Ergebnis so schnell wie möglich informiert werden.« »Einverstanden«, stieß Nockemann hervor. »Machen wir uns an die Arbeit.« Wieder verlor Hallam Blake ein Stück seiner Haut. Nockemann arbeitete schnell und mit großer Routine. Er unterzog das BessborgPräparat einer schnellen Analyse, bei der alle bekannten Stoffe herausgezogen wurden – übrig blieb ein winziger Rest in wäßriger Lösung. Er enthielt alle jene chemischen Verbindungen, die bei der groben Analyse nicht erfaßt worden waren – Hormone, Vitamine und andere Stoffe, die nur in unglaublich geringer Konzentration im Körper vorhanden waren. Diesen Extrakt brachte Nockemann mit dem lebenden Hautgewebe von Hallam Blake zusammen. Den Nachrichtenmann hatte der Wissenschaftler nach ein paar Augenblicken völlig vergessen. Hallam nahm es mit einem leisen Schmunzeln zur Kenntnis. Nockemann war eifrig bei der Arbeit. Was er jeweils machte, und was die gemurmelten Kommentare zu bedeuten hatten, blieb
 
 unklar, und Hallam wagte nicht, eine Zwischenfrage zu stellen. Nockemann arbeitete mit höchster Konzentration und durfte augenscheinlich nicht gestört werden. Da es für Hallam nichts zu tun gab, wühlte er gelangweilt in einigen Unterlagen herum, die auf einem der Tische lagen. Eine der Akten trug die Aufschrift Tristan Bessborg. Hallam griff danach. Vielleicht bekam er ein paar Hintergrundinformationen über den Buhrlo. In diesem Augenblick war Bessborg gleichsam nur als Zellkultur von Interesse – daß es sich einmal um ein lebendes und fühlendes Wesen gehandelt hatte, war völlig untergegangen. Die Daten waren spärlich, Tristan Bessborg war zeit seines Lebens niemals auch nur annähernd von jener Bedeutung gewesen, die er jetzt als Toter hatte – ein Gedanke, der Hallam ein wenig frösteln machte. Den Akten war ein Foto beigeheftet, eine jener nichtssagenden Standardaufnahmen, wie sie in amtlichen Dokumenten aufzutauchen pflegten, der Gesichtsausdruck nichtssagend, lieblos abfotografiert. Hallam wollte das Bild gerade zur Seite legen, als er stutzte. »Das ist ganz sicher Tristan Bessborg?« fragte er laut. Nockemann drehte sich unwillig zu ihm herum, über die Störung sichtlich verärgert. »Natürlich, wer sonst? Da sieht er allerdings noch aus wie ein normaler Buhrlo. Was ist an dem Bild so Besonderes?« »Ich habe dieses Gesicht gesehen«, rief Hallam aus. »Kurz bevor ich zu dir gekommen bin. Bessborg hat mit Hayes geredet, per Interkom. Ich bin ganz sicher, daß ich mich nicht geirrt habe.« Hage Nockemann starrte Blake verwundert an. »Und wessen Zellgewebe untersuche ich seit geraumer Zeit? Wer ist dann der Tote?« »Ich weiß es nicht!« rief Hallam Blake. Er nahm das Foto an sich. »Aber ich werde es herausfinden.«
 
 Er stürzte aus dem Raum. Hage Nockemann sah ihm kopfschüttelnd nach. Dann sah er wieder auf sein Experiment. »Gleichgültig, ob du Tristan Bessborg bist oder das SOL-Gespenst, ich werde dein Geheimnis lüften, so wahr ich Hage Nockemann bin!« Entschlossen machte er sich an die Arbeit.
 
 4. Mißmutig stocherte Hallam Blake in dem Essen herum. Er hatte es selbst ausgewählt, es sah appetitlich aus, roch gut, aber es schmeckte ihm nicht. So offenkundige Zeichen blieben Alyn natürlich nicht verborgen. Sie stützte den Kopf in beide Hände und sah ihren Mann über den Tisch hinweg an. »Du hast schlechte Laune«, sagte sie ruhig. Hallam sah auf, mit einem Knurren legte er die Gabel zur Seite. »Ich komme nicht weiter. Die Sache wird immer verwickelter und unübersichtlicher, und gleichzeitig scheint sie immer gefährlicher zu werden.« »Hat es etwas mit den Buhrlos zu tun?« Hallam sah Alyn verwundert an. Er hatte ihr nichts von seinen Recherchen gesagt – nicht, weil er ihr nicht vertraut hätte, sondern um sie nicht aufzuregen. »Woher weißt du?« »Bei den Medizinern wird viel getratscht«, antwortete Alyn. »Es gehen Gerüchte um. Danach soll Hidden-X uns eine Seuche auf den Hals geladen haben, und bei den Buhrlos fing es damit schon an.« Hallam preßte die Lippen aufeinander. »Was ist an diesem Gerücht wahr?« fragte Alyn. »Es ist ein Gerücht, mehr nicht«, antwortete Hallam. »Ich möchte wissen, wie das durchgesickert ist.« »Möglicherweise dadurch, daß sich in den letzten Stunden
 
 auffällig viele Buhrlos bei den Hautärzten gemeldet haben. Das Kind hat sogar schon einen Namen – Morszek-Dermalgie.« »Laß dich davon nicht verrückt machen«, forderte Hallam seine Frau auf. »Ich bin ruhig, und ich werde es bleiben. Aber viele andere werden nervös. Ein paar Verrückte und Wirrköpfe wollen sämtliche Buhrlos schon irgendwo an Bord der SOL isolieren, bis die Seuche vorüber ist. Und wenn ich die Untertöne richtig gehört habe, gibt es auch ein paar, die gar nicht einmal so traurig wären, würden die Buhrlos aus dem Bordleben verschwinden.« Hallam kniff die Augen zusammen. »Viele?« Alyn wiegte den Kopf. »Ein paar Fanatiker«, erklärte sie. »Aber sollte das Gerücht Nahrung bekommen, kann dieser Fanatismus um sich greifen.« Hallam stand auf und marschierte mit erregten Schritten im Zimmer auf und ab. »Manchmal glaube ich, wir Menschen haben in den letzten Jahrtausenden einfach nichts dazugelernt. Weißt du, daß es solche Gerüchte und Ansichten schon vor Jahrhunderten gegeben hat? Immer wenn es den Menschen aus welchen Gründen auch immer schlecht ging, mußte irgendeine Minderheit als Schuldiger herhalten, auch wenn diese Minderheit unter den gleichen Nöten zu leiden hatte wie die Masse des Volkes. Mal waren es Christen, mal Farbige, und nun sind die Buhrlos an der Reihe.« »Im Augenblick bist du derjenige, der sich in unnötige Erregung hineinsteigert.« Hallam stoppte seine Wanderung. Er lachte. »Du hast recht«, sagte er und setzte sich wieder. »Was willst du tun?« »Eine intelligente Frage, und ich weiß keine Antwort darauf. Das ist es, was mich verrückt macht. Es gibt nichts Greifbares, nur vage Gerüchte, Andeutungen und Spekulationen.«
 
 »Möglicherweise ist genau das der Plan unseres Gegners«, bemerkte Alyn. »Wie meinst du das?« »An Bord macht sich Unsicherheit breit, und das führt zu Gereiztheit und Reibereien. Die Menschen entzweien sich, es ist schon deutlich zu sehen. Irgendeine furchtbare Gefahr bedroht uns, und jeder Mensch hat das Verlangen, sich in Sicherheit zu bringen – viele notfalls auch auf Kosten anderer.« »Eine bewußt provozierte Panik an Bord?« »Ein Gerücht hier, eine Spekulation da, und die Hitze wird steigen. Entweder wird das Ganze in absehbarer Zeit verebben, weil in Wirklichkeit nichts geschieht, oder die Erregung wird sich immer mehr steigern.« Hallam stieß heftig den Atem aus. An Alyns Überlegungen war etwas Wahres. Die SOL-Besatzung schien von einer fiebrigen Erregtheit befallen, die immer weiter um sich zu greifen drohte. Es war eine Spekulation, und allein das reichte aus, Hallam wütend zu machen. Gegen Spekulationen ließ sich wenig tun – man konnte nur mitgrübeln. Wollte Hidden-X die Solaner psychisch gleichsam weich kochen? Mißtrauen und Argwohn untereinander konnten die Solaner entzweien, möglicherweise bis zu einem Ausmaß, in dem die SOL nicht mehr funktionstüchtig war. Bei einer Bedrohung von außen hatten die Solaner stets zusammengehalten; jede Gefahr von außen betraf ihre Heimat, die SOL. Jetzt aber war die Bedrohung schon an Bord. Auf den leisen Sohlen des Gerüchts schlich sie durch die Gänge und Flure, sickerte ätzend in die Gemüter und lud sie auf. Freunde beäugten sich scheel, jeder sah im anderen die Verkörperung jener Rachedrohung, die als Fluch über der SOL lag. All das war zu diesem Zeitpunkt nur in Ansätzen zu erkennen. Es bedurfte eines guten Wahrnehmungs-Vermögens, diese Anzeichen zu bemerken und richtig zu interpretieren.
 
 »Ich werde mich umhören«, sagte Hallam schließlich. »Mehr kann ich nicht tun.« »Laß dich nicht anstecken«, sagte Alyn zum Abschied. Sie zeigte in diesen Stunden eine innere Ruhe und Gelassenheit, um die Hallam sie lebhaft beneidete. Stundenlang trieb sich der Nachrichtenmann an Bord herum. Ohne erkennbares Ziel bewegte er sich in den Antigravröhren und ließ sich von den Transportbändern zu immer neuen Orten tragen. Mit hellwachen Sinnen registrierte er, was zu sehen war. Alyns Verdacht bekam neue Nahrung. Der Umgangston der Solaner untereinander war ein wenig schärfer geworden; die Gesichter waren ein wenig mürrisch und verdrossen, die Bewegungen von Heftigkeit gezeichnet. Je mehr Hallam von dieser Nervosität mitbekam, um so ruhiger wurde er selbst. Er sah in diesem Stimmungsumschwung im Augenblick die eigentliche Gefahr, und er brauchte Verstandeskälte, um ein Mittel zu finden, dem entgegenzuwirken. Mit gutem Zureden war es nicht getan. Nur wenige Menschen waren in der Lage sich zuzugeben, daß ein anderer über ihre Gemütsverfassung mehr auszusagen wußte als sie selbst. Hallam unternahm einen Versuch, sich in eine hitzige Debatte einzumischen – und wurde in heftigem Ton aufgefordert, seine störenden Zwischenbemerkungen einzustellen. »Wenn du noch einmal behauptest, ich sei aggressiv, setzt es etwas!« lautete der kennzeichnende Schlußkommentar in dieser unerfreulichen Szene. Noch etwas fiel Hallam auf – auch Nicht-Buhrlos zeigten Hautreaktionen. Überall traf Hallam auf Menschen, die sich mehr oder minder verstohlen kratzten. Die Angst ging an Bord um, und sie wurde um so heftiger, als sie nicht offen ausgesprochen wurde. Buhrlos wurden, wo immer sie sich zeigten, mit gekünstelter
 
 Freundlichkeit behandelt – gleichzeitig aber auch deutlich auf Distanz gehalten. Noch wagte es niemand, die Weltraummenschen öffentlich anzugreifen, aber die Spannung zwischen Solanern und Buhrlos trat immer offener zutage. Den Buhrlos blieb natürlich nicht verborgen, was mit ihnen geschah, auch ihre Mienen verrieten immer mehr innere Erregung. Nach sechs Stunden Recherche war für Hallam Blake klar, daß sich an Bord der SOL ein Gewitter zusammenbraute, das sehr gefährlich zu werden versprach, wenn nichts dagegen unternommen wurde. Diese Stimmungslage wurde keineswegs dadurch verbessert, daß das Leben an Bord sonst seinen normalen Gang nahm – im Gegenteil: die allgemeine Ruhe heizte das Gefühlsgebräu nur zusätzlich an. Explosionen irgendwo an Bord, ein offener Angriff eines Geschwaders feindlicher Raumschiffe. All das hätten die Solaner zur Kenntnis genommen und entsprechend darauf reagiert. Mit handfesten Gefahren fertig zu werden, hatten die Menschen an Bord seit langem gelernt. Unfähig waren sie augenscheinlich, gegen die Gefahr innerer Ängste anzugehen, gegen das diffuse Gefühl der trügerischen Ruhe. Hallam entschloß sich, Hage Nockemann aufzusuchen. Vielleicht hatte der Wissenschaftler inzwischen irgend etwas entdecken können, mit dem man etwas anfangen konnte. Hallam fand Nockemann in seine Arbeit vertieft. Zuerst unwillig, dann etwas freundlicher, erklärte Nockemann, was er gefunden hatte. »Sieh es dir an. Dies ist eine DNA, die berühmte Doppelhelix, auf der das Erbmaterial eines Lebewesens gespeichert ist – eine Art biologischer Lochkartenstreifen.« Hallam nickte zur Bestätigung, daß er verstanden hatte. »Auf dieser Lochkarte, um bei dem Vergleich zu bleiben, finden sich Abertausende von einzelnen biologischen Kommandos, die der Körper befolgt. Jeder Lebensvorgang wird durch diese
 
 Erbinformationen geregelt.« »Auch das habe ich begriffen.« »Bei dem Zellgewebe, das wir von Tristan Bessborg – oder wem auch immer – untersucht haben, hat es offenkundig eine Änderung dieser biologischen Programmierung gegeben. An dieser Fehlprogrammierung ist das Wesen gestorben, dessen Zellen wir untersuchen.« »Hast du die Fehlerstelle finden können?« Nockemann stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, eine einzelne, ganz bestimmte Erbinformation im Erbmaterial aufzustöbern. Schließlich wissen wir ja nicht einmal, wonach wir überhaupt suchen. Unsere einzige Trumpfkarte ist die Tatsache, daß es sich vermutlich um eine Fehlprogrammierung der Buhrlo-Haut handeln muß – vorausgesetzt, wir haben tatsächlich das Gewebe von Tristan Bessborg vor uns.« Hallam ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Nockemann nickte verständnisvoll. »Ich weiß, mir geht dieses ständige möglicherweise, vielleicht, irgendwie und so fort auch auf die Nerven.« »Es gibt in diesem ganzen elenden Problem keine handfesten Aussagen, nur Mutmaßungen«, knurrte Hallam. »Wir tappen wie Narren im luftleeren Raum herum.« »Kennst du den Unterschied zwischen einem Wissenschaftler, einem Philosophen und einem Theologen?« Hallam schüttelte den Kopf. Er ahnte, daß er einen uralten Scherz zu hören bekommen würde, aber in dieser Lage war er für jedes bißchen Ablenkung dankbar. »Ein Mann, der in einem stockdunklen Raum eine pechschwarze Katze sucht, ist ein Wissenschaftler. Ein Mann, der in diesem Raum eine Katze sucht, die es gar nicht gibt, ist ein Philosoph.« »Und der Theologe?« »Der sucht in einem stockdunklen Raum eine pechschwarze
 
 Katze, die es nicht gibt, und ruft immerzu: Ich hab' sie.« Hallam grinste breit. »Und in unserem Fall gibt es nicht einmal den dunklen Raum«, ergänzte er. »Zurück zu den Tatsachen. Die Fehlprogrammierung, die wir suchen, hat etwas mit der Haut zu tun. Ich habe nun aus der Bessborg-DNA jenen Bereich isoliert, auf dem vermutlich die Erbinformationen für die typische Buhrlo-Haut zu finden sind. Dann habe ich dieses Teilstück der DNA in dein Zellgewebe übertragen.« »Und dann?« »Sieh selbst«, sagte Nockemann und deutete auf die große Projektion. »Ich kann nichts finden«, sagte Hallam nach kurzem Zögern. »Es ist auch nichts da«, entgegnete Nockemann trocken. Hallam schloß die Augen. Er horchte in sich hinein. »Mein Instinkt sagt mir, daß dies die richtige Spur ist«, sagte er schließlich. »Ich bleibe dabei.« »Es sind keinerlei Veränderungen feststellbar«, beharrte Nockemann. »Das heißt nicht, daß es keine gibt.« »Nicht nur die Buhrlos klagen vermehrt über einen lästigen Juckreiz«, berichtete Hallam. »Bei den anderen Solanern zeigen sich inzwischen ähnliche Reaktionen.« Nockemann schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Und wo steckt der Fehler?« sagte er wütend. Seine Wut galt offensichtlich weniger Hallam als vielmehr der eigenen Unfähigkeit. Hallam stieß einen leisen Seufzer aus. Wenn die allgemeine Unsicherheit jetzt auch noch auf die Führungsspitze der SOL übergriff, war die Katastrophe da. »Es kann sich natürlich auch um einen psychosomatischen Effekt handeln«, sagte er beruhigend. »Eine allgemeine Hysterie – lauter eingebildete Kranke.« »Daran habe ich auch schon gedacht«, murmelte Nockemann. Er
 
 trat an die Projektionsfläche heran und betrachtete das Bild. »Irgendwo dort drin steckt eine Teufelei«, murmelte er. »Und wenn wir diese Teufelei nicht finden, wird sie uns umbringen, auf die eine oder andere Art und Weise. Und ich habe keine Ahnung, wie die Suche weitergehen soll.« Er wandte sich zu Hallam um. »In diesem Augenblick hängt alles davon ab, ob dieses Gewebe tatsächlich dem Buhrlo Tristan Bessborg gehört hat oder nicht.« »Das heißt, daß wir ihn finden müssen – ihn oder seinen Doppelgänger«, ergänzte Hallam. »Oder seine Lebensgefährtin Hreila Morszek.« »Wer hat eigentlich den Begriff Morszek-Dermalgie geprägt?« wollte Hallam wissen. »Morszek-Dermalgie? Keine Ahnung«, sagte Nockemann verwundert. »Das ist die Bezeichnung für das lästige Hautjucken der Buhrlos«, antwortete Hallam. In seinem Innern schienen Alarmklingeln zu schrillen. »Wenn, dann müßte die Krankheit wohl eher Bessborg-Dermalgie heißen«, entgegnete Hage Nockemann. »Von mir stammt der Ausdruck jedenfalls nicht.« »Dann hat ihn jemand anderes in Umlauf gebracht«, bemerkte Hallam. »Jemand, der die allgemeine Aufmerksamkeit auf Hreila Morszek lenken will.« »Jemand, der an Bord ist«, ergänzte Nockemann. »Wenn das nicht ein deutlicher Beweis dafür ist, daß Tristan Bessborg noch lebt, dann weiß ich es nicht«, rief Hallam aus. »Er muß das Wort in Umlauf gebracht haben, um von sich abzulenken.« Hage Nockemann wiegte den Schädel. »Hypothese«, sagte er knapp. »Mehr haben wir nicht zur Verfügung«, gab Hallam zurück. »Ich werde den High Sideryt darum bitten, daß er eine Großfahndung nach Tristan Bessborg einleitet.«
 
 »Und wie stellst du dir diese Fahndung vor?« »Positronische Auswertung aller erreichbaren Daten«, sagte Hallam sofort. »Es gibt zahllose Kameras, deren Aufzeichnungen SENECA überprüfen kann. Dazu kommen unzählige andere Daten. Es muß doch mit den technischen Mitteln der SOL möglich sein, das Leben an Bord fast lückenlos zu überwachen.« Hage Nockemann lächelte zurückhaltend. »Selbst wenn es möglich wäre, was ich bezweifle, wird Hayes auf diesen Vorschlag niemals eingehen. Wegen eines obskuren Gerüchts die Freiheit der Solaner derart einzuschränken, sie unablässig zu bewachen und auszuspionieren, das wird der High Sideryt niemals erlauben. Und er tut recht daran.« Hallam Blake nickte. Er hatte die Argumente des Wissenschaftlers eingesehen. Beschämt mußte er bei sich selbst eine Regung eben jener Intoleranz und Rücksichtslosigkeit feststellen, die er bei anderen so heftig kritisierte. Er wollte gerade den Raum verlassen, als der Interkom sich meldete. Verwundert sah Hallam, daß Alyns Bild auf dem Schirm auftauchte, als Hage die Verbindung herstellte. »Alyn? Was gibt es?« Er hatte hinterlassen, wo er wahrscheinlich zu finden sein würde. Daß Alyn ihn aufgespürt hatte, wunderte ihn nicht – wohl aber, daß sie sich überhaupt diese Mühe gemacht hatte. Angst stieg in Hallam hoch. Er dachte an das Kind. »Ich glaube, ich habe vor ein paar Augenblicken Tristan Bessborg gesehen«, sagte Alyn leise. Hallam riß die Augen weit auf. »Wo?« fragte er hastig. »In einer Runde von diskutierenden Buhrlos«, sagte Alyn. »Er ist mir aufgefallen, denn er war der einzige in der Runde, der sich nicht ständig kratzte.« »Ein keineswegs schlüssiger Beweis«, warf Hage Nockemann ein. Hallam wehrte mit einer energischen Handbewegung ab. »Es gibt inzwischen praktisch keinen Buhrlo mehr, der nicht unter
 
 dieser Morszek-Dermalgie leidet. Ich werde mir diesen seltsamen Buhrlo einmal ansehen.« Alyn nannte ihm den genauen Ort. Er lag nicht sehr weit von SOLCity entfernt, und Hallam Blake machte sich ohne Zögern auf den Weg. Wenn es ihm gelang, Tristan Bessborg zu stellen, kam endlich ein wenig Leben in die ganze vertrackte Angelegenheit. Man konnte den Buhrlo befragen und verhören und kam möglicherweise dem Racheplan von Hidden-X auf die Spur. Am Horizont der Ereignisse erschienen zum erstenmal Taten, keine Vermutungen. Dementsprechend eilig hatte es Hallam Blake, den Ort zu erreichen, an dem Alyn den geheimnisvollen Buhrlo gesehen hatte. Kurz vor seinem Ziel wurde Hallam allerdings aufgehalten. Er stieß auf eine Menschenmenge. Ein halbes Hundert Solaner stand beieinander, gestikulierte wild, und in dem Raum lag ein undurchdringliches Gewirr lauter und erregter Stimmen. Hallam drängte sich in die Menge hinein. »Was ist hier los?« fragte er den Nächstbesten. »Wir haben ihn endlich gefunden«, sagte der Mann, ein stämmiger Bursche mit kurzem grauem Haar. »Wen?« »Den Kerl, der uns diese Seuche an Bord gebracht hat«, sagte der Solaner wütend. »Jemand hat ihn erkannt.« »Der Bursche gehört eingesperrt«, schrie ein junger Mann mit höchster Erregung in der Stimme. »Man soll ihn einsperren und genau untersuchen. Das geht doch nicht, daß ein Seuchenherd sich einfach frei an Bord bewegen kann.« »Und natürlich ein Buhrlo«, warf ein anderer ein. »Ich habe es immer gesagt, mit diesen Leuten ist etwas nicht in Ordnung. Wie die auch schon aussehen!« Hallam unterdrückte die aufsteigende Wut. Es galt jetzt nicht, diesen neu aufkeimenden Fanatismus zu bekämpfen. Wichtig war, daß Tristan Bessborg – wenn es sich überhaupt um ihn handelte –
 
 den Medizinern zu einer gründlichen Untersuchung übergeben werden konnte, bevor das allgemeine Seuchengeschwätz die Solaner völlig um den Verstand brachte. »Wo ist der Buhrlo jetzt?« »Davongelaufen«, sagte der Grauhaarige. »Und er hat eine Waffe, damit hält er sich uns vom Leib.« »Wir werden ihn da herausholen«, schrie der junge Fanatiker. »Einfach sein Versteck stürmen und ihn herausholen.« Eine Frau, die ihre Sinne noch beieinander hatte, brachte den Schreihals gekonnt zum Schweigen. »Dann geh voran und stürme als erster«, schlug sie dem Fanatiker vor, der darauf augenblicklich verstummte. Hallam sah ein, daß er wenig Aussichten hatte, mit diesem Knäuel erregter Solaner etwas zu erreichen. Er zog sich ein paar Gänge zurück. Am nächsten Interkomanschluß ließ er sich von SENECA einen Plan der Räumlichkeiten zeigen. Tristan Bessborg hatte sein Versteck gut gewählt. Er saß höchstwahrscheinlich in einem Schaltraum, an den eine kleine Generatorstation angeschlossen war. Dort konnte er zwar der Gesamt-SOL keinen sonderlichen Schaden zufügen, aber er selbst war dort sicher. Die Wände seines Verstecks waren aus technischen Gründen besonders stark – für den Fall, daß es in der Generatorstation einen Unfall gab. Der Zugang war durch ein massives Doppelschott gesichert. Mit einem Strahler bewaffnet, konnte ein einzelner Kämpfer dort eine ganze Schar von Angreifern aufhalten und niederkämpfen. Man konnte natürlich das Schott sprengen und den Verteidiger von einem ungeheuer reaktionsschnellen Roboter betäuben lassen. Hallam rechnete sich aber aus, daß der High Sideryt auf eine solche spektakuläre Aktion gern verzichtet hätte – sie würde der immer weiter um sich greifenden Verunsicherung nur neue Nahrung geben. Ein paar Decks darunter wurde aus einem solchen Kampf
 
 schnell ein Gefecht, und in der nächsten SOL-Zelle nahm sich das Ganze dann womöglich aus wie eine bordinterne Schlacht mit zahllosen Opfern. Paniksprengstoff lag überall in der Luft, der kleinste Funke konnte eine Massenhysterie auslösen. Hallam Blake entschied sich für einen anderen Weg. Er entschloß sich dafür, das darunterliegende Deck aufzusuchen, die Räumlichkeiten, die unmittelbar unter Bessborgs Versteck lagen. Es handelte sich um eine Fabrikationsanlage für Brot, deren Maschinen von der Generatorstation darüber mit Energie versorgt wurden. So blieb eine Nahrungsmittelversorgung auch dann gewährleistet, wenn aus irgendeinem Grund die gesamte Energieversorgung ausfiel. Ähnliche separate Stationen gab es auch für andere elementare Lebensbedürfnisse. Die Bäckerei war schon zu Zeiten der SOLAG in Betrieb gewesen, und das war zu erkennen. Die einstmals vollpositronisch gesteuerten Anlagen waren auf einen Mischbetrieb umgerüstet worden; ein erheblicher Teil der Arbeiten mußte von Hand gemacht werden. Auch mit der sterilen Sauberkeit früherer Zeiten war es nicht mehr so genau genommen worden. Hastig sah sich Hallam um. In einem Winkel brodelte und blubberte eine Hefekultur, von der fortwährend kleine Mengen entnommen wurden, die dann in die verschiedenen Teigzubereitungen eingearbeitet wurden. In einem anderen Winkel roch es scharf säuerlich. Die Masse, die dort in einem Tank schwappte, war besonders dunkel und unappetitlich. Das Etikett wies aus, daß es sich um einen Vorratsbehälter von Sauerteig handelte. Daß aus so unappetitlichen Zutaten ein schmackhaftes Brot entstehen sollte, erschien Hallam sehr unwahrscheinlich, aber er hatte zu diesem Zeitpunkt andere Sorgen. Er folgte den Kabelsträngen, die die Energie den einzelnen Maschinen zuführten. Sie mündeten in einen engen Schacht, der nach oben führte. Hallam war sich darüber klar, daß er mit seinem Leben Lotterie
 
 spielte, wenn er den Aufstieg wagte. Nicht nur, daß oben jemand mit einer Waffe lauerte; die schlampige Wartung der Bäckerei konnte auch im Kabelschacht zu unangenehmen, vielleicht tödlichen Überraschungen führen. Hallam stieß den Atem aus, dann machte er sich ans Werk. Der Schacht war eng. Hallam paßte gerade noch hinein und konnte sich an dem armdicken Kabel in die Höhe ziehen. Das Plastmaterial, mit dem die Leitungen umhüllt waren, war seifig glatt und gab keinen guten Halt. Wie ein Bergsteiger in einem Kamin turnte Hallam Schritt für Schritt in die Höhe. Er war solche Anstrengungen nicht gewöhnt, geriet rasch ins Schwitzen, und nachdem er sich mit der Handfläche den Schweiß von der Stirn gewischt hatte und wieder nach dem Kabel griff, rutschte er prompt ein paar Meter in die Tiefe zurück. Staub gab es ebenfalls in großer Menge. Hallam konnte es nur mit äußerster Nervenanspannung und Willenskonzentration vermeiden, laut zu niesen und so den Flüchtling in den Räumen darüber zu warnen. Hallam stieß einen leisen Seufzer aus, als er entdeckte, daß die Kabel zur Seite geführt wurden. Offenbar hatte er jetzt die Ebene der Generatorstation erreicht. Jetzt galt es leise zu sein. Hallam hatte sich den Plan gut gemerkt. Es gab vier Generatorblöcke in einer mittelgroßen Halle. Daneben war die Schaltstation eingerichtet, zu guter Letzt gab es noch einen kleinen Raum, der als Ruhekammer für die Kontrolleure der Schaltstation gedacht war. In einem dieser Räume hielt sich der flüchtige Tristan Bessborg auf – und er war bewaffnet. Hallam lauschte. Außer den technischen Geräuschen, die eine solche Anlage mit sich brachte, war nichts zu hören. Vielleicht hielt sich Bessborg in der Schaltstation auf. Hallam kroch leise schnaufend weiter. Natürlich waren die Zuführungsschächte nicht dazu gedacht,
 
 Menschen aufzunehmen. Sie wurden immer enger, aber schließlich fand Hallam, was er hoffnungsvoll gesucht hatte – eine Abdeckplatte. Jetzt brauchte er nur noch diese Platte zu lösen, aus dem Kabelschacht herauszuklettern und Bessborg zu überwältigen. Unwillkürlich mußte Hallam grinsen – es hörte sich alles sehr einfach an. Sein erstes lästiges Hindernis war die Abdeckplatte. Millimetergenau eingefügt, war sie zudem im Lauf der Jahrhunderte etliche Male verstaubt gewesen und mit einer Reinigungsflüssigkeit bearbeitet worden. In den schmalen Ritzen zwischen Platte und dem Rest der Abdeckung saß eine Masse aus Staub und Reinigungsmittelrückständen, die wie ein Klebstoff wirkten und die Abdeckung völlig unbeweglich machten. Hallam fand nach etlichen mühevollen Verrenkungen den Verschluß für die Abdeckung – ein einfacher Schnappverschluß, den er nur aufzudrücken brauchte. In dem engen Schacht kam Hallam nicht dazu, seine Körperkräfte bestmöglich einzusetzen. Er mußte sich unglaublich verdrehen und verspannen, um überhaupt einen Ansatz zu finden, an dem er seine Kräfte entfalten konnte. Aus der Tiefe unter ihm erklang ein metallisches Scheppern. Es hörte sich an, als beginne eine Maschinerie in der Bäckerei mit der Arbeit. Die Vermutung erwies sich als richtig. Die Arbeitsgeräusche der Generatoren wurden ein wenig lauter, und jetzt bekam Hallam auch etwas von der Energie zu spüren, die durch die Kabel floß. Ein feines Knistern wurde hörbar, und alle paar Sekunden wurde Hallam von einer leichten elektrischen Entladung getroffen – nicht stark genug, um ihn ernsthaft zu gefährden, aber dennoch so schmerzhaft, daß sich seine Muskeln zu verkrampfen begannen. Hallam holte tief Luft, dann spannte er mit aller Kraft die Muskeln an. Ein leises Ächzen war zu hören, kaum wahrnehmbar unter dem
 
 Grundgeräusch von Hallams hämmernden Herzschlag und dem Keuchen seiner Atemzüge. Er glaubte zu spüren, daß sich die elende Abdeckplatte zu bewegen begann. In diesem Augenblick traf ihn der nächste Stromstoß. Er ließ Hallam zusammenzucken, zu seinem Glück in genau der Art und Weise, die er brauchte. Der Schock dieses elektrischen Schlages gab ihm das Quentchen Kraft, das er sonst nicht hätte aufbringen können. Mit einem Schnalzen bewegte sich die Abdeckplatte, fiel herab und schlug knallend gegen den Rest der Verkleidung. Hallam wurde von der Bewegung mitgerissen, schoß mit dem Oberkörper aus dem Kabelschacht heraus und blieb halb benommen in der Öffnung liegen. Aus verglasten Augen sah er einen Schemen sich bewegen. Im nächsten Augenblick wurde sein Körper von einem Paralysatorschuß getroffen. Hallam hatte versucht, in buchstäblich letzter Sekunde dem Schuß auszuweichen, und er hatte einmal mehr Glück. Er bekam nicht die ganze Ladung ab. Was ihn traf, genügte aber, seinen Körper versteifen zu lassen. Hallam kippte auf den Boden und blieb reglos liegen. Er war bei Bewußtsein, konnte sehen und hören. Es war tatsächlich Tristan Bessborg, der in der Generatorstation stand und eine Waffe auf Hallam gerichtet hatte. Hallam stellte mit großer Erleichterung fest, daß es sich dabei nur um eine Betäubungswaffe handelte. Der Gesichtsausdruck des Buhrlos verriet Wut und Verzweiflung, die Mündung der Waffe zielte nach wie vor auf Hallam. Wenn Tristan Bessborg noch ein paar Schüsse auf Hallam abgab, war es um den Nachrichtenmann schlecht bestellt – so konnte auch ein Paralysator tödlich wirken. Aber Tristan Bessborg war mit dem Ergebnis einstweilen zufrieden und ließ die Waffe sinken. Seine Bewegungen wirkten fahrig und unkonzentriert, der Blick wanderte unstet umher.
 
 Von draußen war Lärm zu hören. »Diese Narren«, dachte Hallam Blake. Es hörte sich so an, als seien draußen tatsächlich einige Leute dabei, das Schott aufzusprengen, um sich Tristan Bessborg zu holen. Tristan Bessborg trat zu Hallam und zerrte den schlaffen Körper des Nachrichtenmanns aus dem Kabelschacht. Danach feuerte er ein paar Schüsse in die Öffnung hinein und an den Kabeln entlang. »Das wird genügen«, zischte der Buhrlo. Seine Stimme bebte vor Haß. Hallam begriff nicht, was den Buhrlo derart erregte, was ihn dazu brachte, sich zu verstecken – es gab dafür nur die Erklärung, daß der Buhrlo ein Agent des Gegners war, und da war es gleichgültig, ob er aus freien Stücken für Hidden-X agierte oder von ihm beeinflußt worden war. In jedem Fall saß Tristan Bessborg in einer Falle, aus der es kein Entrinnen zu geben schien. So dachte Hallam, bis ihm mit Schrecken bewußt wurde, daß Bessborg ja den gleichen Weg gehen konnte, den er gekommen war. Es vergingen nur wenige Augenblicke – das Getöse am Schott wurde immer lauter – dann kam Tristan Bessborg auf den gleichen Gedanken. Die Andeutung eines Lächelns flog über sein Gesicht. Er beugte sich über Hallam und sah dem Betäubten ins Gesicht. »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte er höhnisch. Erfüllt von ohnmächtiger Wut mußte Hallam zusehen, wie Tristan Bessborg in den Kabelschacht kletterte und die Abdeckung über sich schloß. Am liebsten hätte Hallam mit den Zähnen geknirscht, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Er konnte keinen Finger rühren, nicht rufen, keinerlei Signal geben. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er in den Nachbarraum spähen. Er sah einen Teil des Instrumentariums, mit dem die Generatorstation bedient wurde. Das Schott konnte er nicht sehen, aber er hörte erregtes Rufen, dann wurde es plötzlich still, »Es geht los«, dachte Hallam. Furcht
 
 erfüllte ihn. Ein Zischen war zu hören. Offenbar – so reimte sich Hallam zusammen, was er wahrnehmen konnte – hatte man draußen eine starke Thermoladung angebracht. War sie groß genug, das ganze Schott zusammenschmelzen zu lassen, dann konnte Hallam die Sekunden seines Lebens abzählen – etliche Millionen entfesselte Kilojoule Hitze würden von dem Schaltraum und der Generatorstation wenig übriglassen, auch nicht von ihm. Die Sekunden verstrichen. Hallam konnte die Zeit nur nach dem Hämmern seines Herzschlags bemessen, und sie kam ihm entsetzlich kurz vor. Er schloß die Augen, als es plötzlich strahlend hell im Nebenraum wurde. Er hörte das grelle Zischen, mit dem sich die Glut ihren Weg durch das Metall fraß. Einige Kilo des Schottmaterials wurden verflüssigt und als feurige Lanze in die Schaltstation hineingeblasen. Eine fürchterliche Hitze griff nach Hallam, wehte über seinen Körper hinweg. Er hörte das Fauchen und Zischen, dann das Knallen, mit dem einige Instrumente unter dem Hitzeschock barsten. Hallam spürte starken Schmerz, vor allem im Gesicht, als er aber nach einer kleinen Ewigkeit, wie es schien, diesen Schmerz immer noch wahrnehmen konnte, hätte er am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Er lebte noch – die Stürmer draußen hatten vermutlich nur eine kleine Ladung dazu benutzt, das Schloß herauszuschweißen. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis die ersten Verfolger erschienen und ihn fanden. Hoffentlich kamen sie bald – Hallam begann zu spüren, daß der Paralysatorschock allmählich nachließ, und die Lösung einer solchen Paralyse war in der Regel mit heftigen Muskel- und Nervenschmerzen verbunden. Das Zischen war abgeklungen. Dafür war das Stimmengewirr
 
 lauter geworden. Es kam näher. »Da ist der Kerl!« hörte er eine aufgeregte Stimme. Hallam erkannte sie wieder. Der junge Fanatiker. »Seht ihn euch an!« Einen Augenblick lang war Hallam verwundert. Was krakeelte dieser Bursche da herum? Dann begriff er sehr rasch. »Das ist kein Buhrlo!« rief ein anderer. »Aber auch kein normaler Mensch. Seht ihn euch an. Das Gesicht ganz rot, der Schädel fast schwarz. Da ist die Seuche. Bringt euch in Sicherheit, Leute, wir haben den Seuchenherd gefunden.« Hallam versuchte sich vorzustellen, wie er aussah – das Gesicht stark gerötet von der Hitze, die Haare zu schwärzlichen Stummeln versengt. Selbst Alyn würde ihn so nicht wiedererkennen. Verzweifelt versuchte Hallam eine Geste zu machen, irgend etwas zu tun, bevor die verrückte Meute vollends den Verstand verlor und etwas tat, das sich nicht wieder rückgängig machen ließ. »Er bewegt sich! Schlagt ihn tot!« Todesangst durchfuhr den Nachrichtenmann. Diese Verrückten waren tatsächlich imstande, ihn zu lynchen in ihrer Panik. »Halt! Zurück!« Diese Stimme verriet Entschlossenheit und Durchsetzungsvermögen. Sie gehörte einer Frau. »Er ist betäubt, das könnt ihr doch sehen. Und wo ist die Waffe?« »Sie hat recht, Leute. Tretet zurück, damit wir dem armen Kerl helfen können.« Der Umschwung in der Meinung war ebenso rasch wie schreckerregend. Einige der Solaner mußten völlig von Sinnen sein, daß sie sich derart gebärdeten. »Ruft einen Medo-Robot. Der Mann braucht Hilfe.« »Und wo ist der Buhrlo?« »Vielleicht weiß der Betäubte etwas. Wir müssen warten, bis sich die Paralyse löst.« Hallam Blake starrte nach oben. Er sah verschwommen ein paar erhitzte, Gesichter, aufgerissene Augen. Er sah das lackierte Metall
 
 der Decke. Um diesen übergeschnappten Pöbelhaufen zu retten, hatte er Kopf und Kragen riskiert. Hallam kam sich vor wie in einem Tollhaus. Dann erschien der Körper eines Medo-Robots in seinem Blickfeld. Wenig später konnte er das leise Zischen einer Injektionspistole hören. Rasend schnell breitete sich von der Kontaktstelle am linken Oberarm ein Hitzegefühl in seinem Körper aus. »Diese Lumpen«, dachte Hallam. Jemand hatte dem Robot wohl die Anweisung gegeben, das schmerzlindernde Mittel mit einem hochwirksamen Aufputschmittel zu mischen. Hallam spürte, wie sich sein Körper gleichsam mit Energie auflud – obwohl er nach wie vor kein Glied rühren konnte. Er hatte das Gefühl, zerplatzen zu müssen, und dieser innere Druck wurde zusehends stärker. Er ächzte laut. »Endlich, er rührt sich.« Die Tatsache, daß sie beinahe einen Unschuldigen erschlagen hätten, hatte bei den aufgeregten Solanern wenig Eindruck hinterlassen. Sie waren rücksichtslos in ihrer Gier, Tristan Bessborg zu stellen. Hallam spürte, wie Hände ihn ergriffen und ihn auf die Beine stellten. Der Schmerz in seinen Muskeln und Gelenken war kaum zu ertragen, aber Hallam spürte endlich, daß er sich wieder ein wenig bewegen konnte. In Arme und Beine kehrte die Beweglichkeit zurück, auch die Stimme konnte er wieder einsetzen. »Verschwindet!« stieß Hallam Blake hervor. Er lehnte an einer Wand und starrte die Meute aus geröteten Augen an. Sein ganzer Körper war eine einzige Ansammlung von Schmerz, der nur erträglich war, weil Hallam gleichzeitig einen unbändigen Haß auf die Menschen verspürte, die ihn umdrängten. »Was hat er nur?« hörte er eine Stimme fragen, dann klappte die Wirklichkeit in Hallams Gehirn weg.
 
 6. Schweißgebadet fuhr Hallam in die Höhe. Er schnappte nach Luft. Ein gräßlicher Alptraum hatte ihn in die Wirklichkeit zurückgeschickt. Hallam zwinkerte, sah sich um. Eine Krankenstation, und er war allein. Mit einem Seufzer ließ sich Hallam in die Kissen zurückfallen. Eine wohlige Müdigkeit hielt seinen Körper befangen. Ein Summen verriet, daß jemand Hallam besuchen wollte. Er drehte sich auf dem Bett so um, daß er die Tür in den Blick bekam. »Herein!« krächzte er. Es war Atlan, der ihm einen Krankenbesuch abstattete. Unter anderen Umständen hätte Hallam das als eine Art Auszeichnung angesehen, jetzt bewertete er es als ein Alarmsignal. »Bleib liegen«, sagte der Arkonide lächelnd. »Du hast genug getan. Ruhe dich aus.« Hallam produzierte ein schwaches Lächeln. »Gibt es Neuigkeiten?« fragte er. Atlan machte ein ernstes Gesicht. »Wir haben Tristan Bessborg gefunden«, sagte er und setzte sich auf den freien Stuhl neben Hallams Bett. »Ich weiß nicht, wie oft ich das schon gemacht habe«, sagte der Arkonide lächelnd. »Und wahrscheinlich werde ich es noch sehr oft tun müssen. Hier also das unvermeidliche Mitbringsel.« Er zog eine kleine Flasche aus einer Innentasche der Jacke. Hallam lachte. »Gläser müßten in einem der kleinen Schränke zu finden sein«, sagte er. Atlan fand die Gläser und füllte zwei Fingerbreit Alkohol in jedes. »Du hast Glück gehabt«, sagte er und stieß mit Hallam an. Der Schnaps war stark und schmeckte gut. Er heizte Hallams
 
 Lebensgeister auf. »Die Kerle hätten mich glatt erschlagen«, sagte Hallam. Er setzte sich etwas höher und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. »Aber das ist eine andere Geschichte. Was ist mit Bessborg?« Atlan stellte das geleerte Glas zur Seite. »Wir haben ihn in der Bäckerei gefunden«, sagte er leise. »Er hat versucht, auf dem gleichen Weg zu entkommen, auf dem du ihn aufgespürt hast.« »Und?« »Ein paar überdrehte Solaner haben ihn dort aufgespürt und sich mit ihm ein Feuergefecht geliefert.« »Ich ahne, was kommt. Bessborg ist tot.« »Auf der Flucht ist er in eine der Maschinen gestürzt und getötet worden«, berichtete der Arkonide ernst. »Es war nicht viel, was wir von ihm bergen konnten. Ohne die Abdrücke auf dem Kolben der Waffe hätten wir ihn schwerlich identifizieren können.« Hallam murmelte eine Verwünschung. »Wir haben Bessborgs Überreste in ein Labor geschafft«, setzte der Arkonide seinen Bericht fort. »Dabei stellte sich heraus, daß das geborgene Gewebe nicht das eines Buhrlos war.« Hallam runzelte die Stirn. »Wie beim erstenmal? Umgewandelt in herkömmliches menschliches Zellmaterial?« Atlan schüttelte den Kopf. »Sein Gewebe war eindeutig molaatischen Ursprungs«, sagte er leise. »Aber es gibt keine Molaaten mehr an Bord«, antwortete Hallam verwundert. »Das ist richtig«, meinte Atlan betroffen. »Tristan Bessborg war nicht echt, nur ein Ebenbild. Hidden-X hat schon einmal mit solchen Ebenbildern gearbeitet. Und es gibt drei Molaaten, deren Schicksal völlig ungeklärt ist – Sanny, Ajjar und Oserfan.« »Du glaubst …?«
 
 Atlan zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht zeigte Traurigkeit. »Es besteht die Möglichkeit, daß Hidden-X es geschafft hat, diese drei nicht nur in seine Gewalt zu bringen, sondern auch zu unseren Feinden zu machen.« »Wie soll er sie an Bord gebracht haben?« Wieder zeigte Atlan eine Geste der Ratlosigkeit. »Ich weiß es nicht«, sagte er matt. »Ich ahne nur, daß wir es nun an Bord mit Feinden zu tun haben werden, die einmal unsere Freunde gewesen sind.« Hallam holte tief Luft. Der Gedanke war entsetzlich – und er zeigte deutlich die heimtückische Bosheit des Gegners, der offenbar vor keiner Schändlichkeit zurückschreckte. »Was soll nun geschehen?« »Wir werden weitersuchen«, sagte Atlan. »Möglicherweise halten sich noch zwei Ebenbilder an Bord auf, die wir zu stellen haben, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, von ihnen vernichtet zu werden.« »Allgemeine Jagd auf Tristan Bessborgs Ebenbilder?« »Nein, wir werden weiter still suchen. Wenn wir das Gerücht ausstreuen, daß ein Agent von Hidden-X als Buhrlo verkleidet an Bord herumgeistert, werden die übernervösen Solaner Jagd auf jeden Buhrlo machen, den sie nicht ganz genau kennen. Das gäbe ein Gemetzel.« Hallam zog die Brauen in die Höhe. »Die Unsicherheit macht den Leuten aber auch zu schaffen«, gab er zu bedenken. Ein Anflug von Grimm erschien auf dem Gesicht des Arkoniden. »Daran kann ich nichts ändern«, sagte er unwillig. »Ich habe aber die feste Überzeugung, daß es genügend ruhige und besonnene Solaner gibt, um eine Massenhysterie zu verhindern.« »Ich werde mich an der Suche beteiligen«, versprach Hallam. »So?« fragte Atlan und deutete auf Hallam. Der verstand erst, als der Arkonide ihn zu einem Spiegel führte.
 
 Der Schmelzsatz hatte Hallams Haare zum größten Teil weggesengt, auch die Brauen zeigten Sengspuren. Gesicht und Hände waren verbrannt, nicht sehr stark, aber noch deutlich erkennbar. Hallams Gesicht wies zahlreiche Flecken auf, die mit einer Heilsalbe bestrichen waren. »Wenn du dich so auf den Gängen zeigst, wird man dich für den Seuchenherd halten«, sagte Atlan. »Bleib hier und erhol dich, du hast genug getan, und deine Frau wird es zu schätzen wissen, wenn du in Sicherheit bist.« Siedendheiß fiel Hallam ein, daß er sich noch gar nicht bei Alyn gemeldet hatte. Er lachte unsicher. »Ich werde mich zurückhalten«, versprach er – und er wußte im gleichen Augenblick, daß er log. Es gab keine echte Alternative – Untätigkeit hätte er beim besten Willen nicht ausgehalten. Außerdem würde es an Bord nur noch größeren Verdacht erregen, wenn so bekannte Persönlichkeiten wie Atlan und der High Sideryt nach Tristan Bessborg suchten. Leicht konnten sich dann die Ereignisse wiederholen. Hallam wartete, bis Atlan den Raum verlassen hatte. Dann suchte er nach seinen Kleidern. Sie waren gereinigt worden, machten aber dennoch einen ramponierten Eindruck. Hallam zog sich hastig an, dann schlüpfte er aus dem Raum und sah zu, daß er die Krankenstation verließ, bevor man ihn aufhalten konnte.
 
 * Zwei der Eigenschaften, die Hallam an Alyn immer bewundert hatte, waren ihre Intelligenz und Nervenstärke. Nur für einen kurzen Augenblick zeigte ihr Gesicht Erschrecken, als Hallam in die Wohnung trat. Dann hatte sie begriffen, daß ihr Partner noch lebte und sein Grinsen gute Laune bewies, und das genügte ihr. »Willst du das öfters machen?« fragte sie und deutete auf sein
 
 Gesicht. »Wenn es sich vermeiden läßt, niemals wieder«, versprach Hallam. Er gab ihr einen Kuß und spürte, daß sie ein wenig zitterte. »Ein Unfall, mehr nicht.« »Ich habe schon gehört, was passiert ist«, sagte Alyn. Hallam bemerkte, daß sie einen kleinen Koffer packte. »Was hast du vor?« Er deutete auf den Koffer. »Für alle Fälle«, gab Alyn zurück. »Unser Kind scheint es eilig zu haben, auf die Welt zu kommen. Diese Ungeduld muß es von seinem Vater haben.« »Kaum möglich, ich habe meine noch«, sagte Hallam. »Die Verletzungen sind in ein paar Tagen ohne Spuren verschwunden, und das Haar wird nachwachsen.« Alyn wölbte die Brauen. »Ich werde den Arzt bitten, neben meinem noch ein Bett freizuhalten«, sagte sie trocken. »Du willst doch wohl hinter dem Bessborg-Phantom herjagen.« Behutsam – ihres Zustands und seiner Hände wegen – nahm Hallam Alyn in die Arme. In Augenblicken wie diesen ahnte er, was für ein Glück er gehabt hatte, eine Partnerin zu finden, die ihn nicht nur überaus genau kannte, sondern auch so ließ, wie er war, ohne den Versuch zu unternehmen, ihn zu ändern. Alyn hatte gespürt, daß er seine Jagd fortsetzen würde. Sie machte keine Szene, schalt nicht, quengelte nicht, erpreßte ihn nicht mit einem wirkungsvollen Hinweis auf ihre eigenen Probleme. Sie ließ ihn gewähren. »Was wäre ich ohne dich?« fragte er. »Ledig«, gab Alyn trocken zurück. Hallam mußte lachen. »Und sehr unglücklich«, ergänzte er. »Ich werde etwas essen und dann werde ich Hage Nockemann aufsuchen. Ich muß unbedingt wissen, was er herausgefunden hat.«
 
 »Wie sieht es aus?« Hallam berichtete Alyn, was er hatte herausfinden können. Er wußte, daß Alyn verschwiegen war und sich an dem allgemeinen Katastrophen-Gerede nicht beteiligen würde. Daher konnte er ihr nun die ganze Wahrheit sagen. »Keine sehr glückliche Zeit, um Kinder in die Welt zu setzen«, sagte er zum Schluß. »Noch kein Kind in der Menschheitsgeschichte ist mit einer Garantie auf Glück und Zufriedenheit geboren worden«, sagte Alyn. »Als wir geboren wurden, waren die Zeiten auch nicht viel besser. Sie sehen nur im nachhinein so aus.« »In ein paar Tagen kann alles wieder ganz anders aussehen«, sagte Hallam hoffnungsvoll. »Wenn wir erst herausbekommen haben, was sich Hidden-X ausgedacht hat, werden wir auch etwas dagegen unternehmen können.« »Hat es schon Tote gegeben?« Hallam sah auf. »Sicher, Tristan Bessborg, der echte Tristan Bessborg …« »Ich denke an die Buhrlos«, schränkte Alyn ein. »Der Racheplan von Hidden-X kommt mir arg gemächlich vor.« Hallam sprang erregt auf. An diesen Aspekt der Angelegenheit hatte er noch gar nicht gedacht. Nach seinen Informationen litten zwar inzwischen fast alle Buhrlos und bereits etliche andere Solaner unter heftigem Juckreiz, aber größere Wirkungen hatte die Morszek-Dermalgie bisher nicht hervorgerufen. Wenn Hidden-X die Besatzung der SOL wirklich mit seiner Rache überziehen wollte, dann ließ er sich sehr viel Zeit damit. Es gab Seuchen, die ihre Opfer Stunden nach der Infektion bereits hinwegrafften – Und die Morszek-Dermalgie gab es schon geraume Zeit. Er wollte, wie er es gerne tat, mit den Fingerspitzen auf den Tisch trommeln, aber ein heftiger Schmerz in den Fingerkuppen ließ ihn innehalten.
 
 »Möglichkeit eins«, sagte er laut. »Hidden-X' Plan zielt darauf ab, uns durch eine Seuche umzubringen.« »Das hätte er mit einer anderen Krankheit schneller und gründlicher erledigen können«, sagte Alyn. »Möglichkeit zwei: Hidden-X hat mit seinem Racheschwur und der ziemlich auffälligen Morszek-Dermalgie ein Psycho-Virus an Bord gebracht, eine Gerüchteseuche, die uns alle miteinander in, den Wahnsinn treiben soll.« »In diesem Fall wird er die Intelligenz und Ausdauer der Solaner falsch beurteilt haben«, sagte Alyn gelassen. »Ich jedenfalls werde mich von diesem Virus nicht anstecken lassen. Anderen wird es ebenso gehen, und früher oder später wird auch der Rest der Solaner wieder zur Vernunft kommen.« »Meinen Verstand hat Hidden-X bereits in arge Verwirrung gestürzt«, gab Hallam zu. »Dieses endlose Gerede, das uns keinen Schritt weiterbringt, macht mich von Tag zu Tag nervöser. Ich komme mir vor wie in einem Kriminalfilm, in dem zwar unablässig Nebelschwaden durch nächtliche Gassen streichen, aber von einem Mörder, einer Leiche oder einem Detektiv weit und breit nichts zu sehen ist.« Alyn lachte. »Suche dir ein anderes Programm«, sagte sie. »Ich muß fort. Wann sehe ich dich?« Hallam zuckte mit den Schultern. »Ich werde hinterlassen, wo ich mich an Bord herumtreibe«, versprach er. Er nahm sie noch einmal in die Arme und gab ihr einen Kuß. »Gib acht auf unser Kind«, sagte er zum Abschied. »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, daß du eine wundervolle Frau bist?« »Du hast, aber ich glaube dir nicht. Wenn ich bis zum Abend noch nicht zurück bin, kannst du dich auf der Medo-Station nach deiner Familie erkundigen.« Sie ließ einen ebenso glücklichen wie ratlosen Hallam Blake
 
 zurück. Am liebsten hätte er sich jetzt in einen bequemen Sessel geflegelt und davon geträumt, was er mit seiner Tochter oder seinem Sohn in ein paar Monaten und Jahren würde veranstalten können. Es gab an Bord der SOL viele Möglichkeiten, Erwachsene und Kinder glücklich zu machen. Aber über solchen Tagträumen hingen wie schwarze Wolken die Gedanken an die Rache des geheimnisvollen Gegners, dem man den Namen Hidden-X gegeben hatte. Niemals zuvor war Hallam bewußt geworden, wie passend dieser Name war – ein verborgenes Etwas, ein unbekannter Faktor, der in diesen Tagen und Stunden das Leben an Bord stärker beeinflußte, als man annehmen sollte. Was hatte sich dieser unsichtbare, unangreifbare Feind ausgedacht? »Ein Schurke muß man sein, um sich in die Gedanken eines Schurken hineindenken zu können«, murmelte Hallam bitter. »Wahrscheinlich sind wir alle miteinander viel zu anständig, um solche Pläne erraten zu können.« Das Signal des Interkoms riß ihn aus seinen Gedanken. Am anderen Ende der Leitung war Bora St. Felix. »Kannst du mich einmal besuchen?« fragte sie freundlich. Hallam war ein guter Beobachter. Das Gesicht der Buhrlo-Frau wirkte seltsam unlebendig, wie erstarrt, und die freundlich klingende Stimme besaß einen unidentifizierbaren Unterton. Hallam hatte den Eindruck, als wage es Bora nicht, ihm offen zu sagen, was sie bewegte. »Etwas Wichtiges?« fragte er zurück, um Zeit zu gewinnen. Er versuchte, den Hintergrund des Bildes zu erkennen, aber Bora war augenscheinlich allein in ihrem Zimmer. Niemand bedrohte sie – jedenfalls niemand im Erfassungsbereich der Kamera. »Ich möchte eine Verlautbarung über dich lancieren«, antwortete Bora. »Es wäre nett, würdest du bald kommen.« »Ich werde mich beeilen«, versprach Hallam. Nachdem die Verbindung zusammengebrochen war, machte
 
 Hallam ein ratloses Gesicht. Was hatte dieser seltsame Anruf zu bedeuten? Es klang nach einer Situation, in der eine Waffe nützlich gewesen wäre, aber Hallam verabscheute Waffen jeglicher Art, und selbstverständlich besaß er keine Waffe. Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg.
 
 7. Bora St. Felix war allein, als Hallam Blake ihre Wohnung betrat. Ihr Gesicht war von Besorgnis gezeichnet. Ohne Umschweife kam sie zur Sache. »Ich habe dich hergebeten, weil ich keinen Kontakt zu Atlan oder Hayes aufnehmen möchte«, sagte sie. Hallam runzelte die Brauen, Bora sah das und erklärte sich sogleich. »Meine Artgenossen sind sehr skeptisch geworden«, sagte sie bitter. »Sie spüren Haß oder wenigstens Ablehnung und Gleichgültigkeit bei vielen Solanern. Die Kluft zwischen Buhrlos und Solanern bricht wieder auf, deshalb müssen wir sehr vorsichtig sein.« »Und was soll die Geheimniskrämerei auf der Interkomleitung?« »Ich habe den Verdacht, daß ich von Buhrlos und Solanern gleichermaßen überwacht, möglicherweise sogar abgehört werde. Den Leuten ist in dieser Zeit alles zuzutrauen.« »Dabei ist gar nicht viel passiert«, murmelte Hallam. »Das eben macht die Leute ja so verrückt. Sie haben Zeit zum Nachdenken und Grübeln, sie können sich stundenlang selbst Sorgen und Katastrophen einreden – und wir Buhrlos haben im Augenblick darunter zu leiden. Darum habe ich dich kommen lassen. Wären der High Sideryt oder Atlan oder ein anderer Prominenter in meiner Kabine erschienen, hätte das sofort eine neue Gerüchtelawine in Gang gesetzt.« »Ich habe begriffen«, sagte Hallam. »Um was geht es nun?«
 
 »Mein Sohn …«, begann Bora. »Pjotter? Wo steckt der Knabe?« »Pjotter habe ich Stubenarrest verordnet«, sagte Bora seufzend. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, wie ich mit dem Jungen fertig werden soll. Ich meine Foster, meinen Jüngsten. Er hat eine Spur.« »Ich bin gespannt«, antwortete Hallam. »Kann ich mit ihm reden?« »Er schläft«, sagte Bora. »Foster hat ab und zu telepathische Anwandlungen. Frage mich nicht nach Beweisen oder Einzelheiten, es ist so, und seine Botschaften waren schon von großer Wichtigkeit.« »Was hat er jetzt wahrgenommen?« »Er hat Hreila Morszek gefunden«, sagte Bora St. Felix. »Sie hält sich verborgen.« »Nach unseren Untersuchungen muß Hreila Morszek längst tot sein. Sie hat seit geraumer Zeit keinen Weltraumbesuch mehr gemacht.« »Das alles weiß ich auch«, antwortete Bora. »Aber Foster behauptet, sie gefunden zu haben. Ich habe die Deckskoordinaten aufgeschrieben. Willst du sie suchen?« Hallam leckte sich über die Lippen. Das letzte Abenteuer dieser Art war noch nicht vorüber, er konnte es deutlich spüren und auch sehen, wenn er seine Hände betrachtete. Hreila Morszek zu finden und zu stellen würde mit Sicherheit nicht einfacher werden. »Atlan und andere scheiden aus den bereits erwähnten Gründen für eine solche Suche aus«, sagte Bora St. Felix. »Ich habe mein Vertrauen in dich gesetzt.« Es war keine Redensart, das konnte Hallam deutlich spüren. Er sah Bora aus den Augenwinkeln heraus an. »Damit liegt dann wohl die Verantwortung für die SOL auf meinen Schultern, wie?« »Ungefähr«, antwortete Bora. »Ich habe dich gewählt, weil du einer der wenigen bist, die fast alle Einzelheiten dieser Affäre kennen. Ich weiß, was du sagen willst, es kann gefährlich werden.«
 
 Hallam zeigte ihr wortlos seine verbrannten Hände. »Es ist von ungeheurer Wichtigkeit, daß Hreila Morszek lebend in unsere Hände fällt«, sagte Bora St. Felix beschwörend. »Wir brauchen vor allem anderen Informationen, damit wir endlich etwas unternehmen können. Das Warten und Grübeln zermürbt uns immer mehr.« »Wem sagst du das?« fragte Hallam bitter. Er nahm den Datenstreifen zur Hand, den ihm Bora entgegenhielt. »Ein hübsches Plätzchen, das sie sich ausgesucht hat«, kommentierte Hallam trocken. »Sehr passend.« Wenn er sich nicht sehr täuschte, gab es in diesen Räumlichkeiten eine Institution, die alle gewünschten Bestattungsrituale vollzog und als Dienstleistung anbot. »Geh und finde Hreila Morszek – und finde sie lebend.« Hallam Blake holte tief Luft. »Ich will es versuchen«, sagte er leise. Sein Magen meldete sich wieder. Das Signal war eindeutig – es verhieß höchste Gefahr.
 
 * In gewisser Hinsicht war die SOL stets ein getreues Abbild Terras im kleinen gewesen. Hier wie dort gab es die unterschiedlichsten Weltanschauungen, Religionen, Sekten und spiritistische Gruppen der unterschiedlichsten Couleur. Wer es vorzog, seine Freizeit ausschließlich im Wasser zuzubringen, konnte das tun, vorausgesetzt, er verzichtete darauf, andere gewaltsam bekehren zu wollen und in seinen Bottich zu zerren. Es gab Anhänger uralter mystischer Geheimlehren, die ihre Fingernägel nicht schnitten und sich ausschließlich von Getreidekörnern und Wurzelwerk ernährten; auch sie hatten ihren Lebensbereich finden können. Solange sie beispielsweise nicht andere störten, die ihren Spaß an ultra-
 
 realistischen Bühnenstücken hatten – »Eschatologisches Zwiegespräch zweier inhaltsloser Müllcontainer« – blieben sie sich selbst überlassen. Ähnlich wie bei der Gestaltung der Freizeit gab es auch erhebliche Meinungsunterschiede bei der Frage, was mit den sterblichen Überresten eines Solaners zu geschehen hatte. Es gab Solaner, die ihren Körper zu medizinischen Zwecken zur Verfügung stellten. Andere zogen es vor, in feierlicher oder schlichter Form dem Weltraum übergeben zu werden. Wieder andere hielten es mit der Tradition der Parsen. Feuerbestattungen wurden praktiziert, es gab konventionelle Friedhöfe. Groß war die Gruppe derer, die ihren Leib zur Energiegewinnung einem Konverter überließen. Der Ort, den Hallam Blake aufsuchte, war ein Final-Institut, wie es von vielen genannt wurde. Hallam hatte sich mit dem Gedanken nie beschäftigt, was nach seinem Tod mit seinem Körper geschehen sollte. Dementsprechend näherte er sich dem Versteck von Hreila Morszek mit einem gewissen inneren Frösteln. Sein Besuch dort bekam einen um so makaberen Anstrich, als es durchaus möglich war, daß genau in dieser Zeit Alyn ihr Kind bekam. »Völlig absurd«, murmelte Hallam. Er atmete erleichtert auf, als er feststellen mußte, daß das FinalInstitut seine Dienste längst eingestellt hatte. Der Betrieb war vor mehr als fünfzig Jahren geschlossen worden, und seither hatte sich niemand der Mühe unterzogen, die Anlage wieder zu aktivieren – wahrscheinlich gab es einige andere Institutionen dieser Art an Bord der SOL, die nach wie vor Verwendung fanden. Hreila Morszek hatte sich einen der zahllosen Winkel der SOL ausgesucht, die vom allgemeinen Bordbetrieb verschont blieben – alles sah so aus, als sei seit etlichen Jahren kein lebendes Wesen mehr in dieser Sektion gewesen. Es gab viel Staub und zahlreiche Spinnweben auf den Gängen – ein seltsamer Anblick im Innern eines im Einsatz befindlichen Raumschiffs, aber nichtsdestotrotz real.
 
 Die Pforten des Final-Instituts waren geöffnet. Im Eingangsraum wartete ein Robot, dem man mit einer Plastfolie menschenähnliches Aussehen gegeben hatte. Früher einmal hatte der Gesichtsausdruck wahrscheinlich feierliche Anteilnahme oder dergleichen ausdrücken sollen. Inzwischen hatte irgendwelches Ungeziefer das Plastmaterial zerfressen – der Robot hätte in eine Gruselkammer gehört, fand Hallam. Nach Hreila Morszek zu rufen, war sinnlos. Es würde sie nur warnen. Es gab nur einen Weg – das ganze Institut zu durchstöbern, eine Aufgabe, die Hallam überhaupt nicht behagte. Nach den Informationen, die er unterwegs eingeholt hatte, umfaßte das Institut eine beachtliche Anzahl von Räumen, um allen Publikumswünschen gerecht werden zu können. Was Hallam bereits zwei Räume hinter dem Eingang klar wurde, war die ernüchternde Einsicht, daß es hinter dem Tod auf jeden Fall ein Geschäft gab, und daß dieser Dienstleistungsbetrieb ebenso wie alle anderen Gewerbezweige rationell und wirtschaftlich geführt sein wollte. Mochten die Hinterbliebenen auch aufrichtig trauern, die Menschen und Maschinen, die in diesem Institut gearbeitet hatten, waren ihrer Aufgabe mit nüchterner Sachlichkeit nachgegangen. Hallam fand einen Schreinkatalog, einen hervorragend gemachten Bildband, in dem Schreine und Urnen dargestellt wurden. Angeboten wurde unter anderem eine dreißig Meter hohe Pyramide, aus Kunststein gegossen, in die der oder die Verblichene eingeschlossen und später dem Weltraum und der Ewigkeit übergeben werden konnte. Daneben gab es schlichte Marmorurnen, aber auch prunkvolle hölzerne Särge mit bonbonfarbenen Seidenpolstern. Hallam versuchte, sich in Sarkasmus zu flüchten. »Das kann einem den ganzen Spaß am Tod verderben«, murmelte er, als er den Katalog zurücklegte. Ein halbes Dutzend Räume weiter war ein Speziallabor zu finden, dazu bestimmt, solche Tote herzurichten, die keinen erfreulichen
 
 Anblick mehr boten. Es gab Makeup in unzähligen Variationen, Spezialpasten, die Falten verschwinden ließen, Tinkturen, die dem Gesicht einen blühenden Ausdruck verleihen sollten und was dergleichen Geschmacklosigkeiten mehr waren. Hallam schüttelte sich. Im Nachbarraum duftete es nach exotischen Würzen. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, daß dort Leichen nach altorientalischen Praktiken mumifiziert werden konnten. Auch kilometerlange Binden zum Umwickeln fehlten nicht, und in einer Kiste stöberte Hallam mehrere hundert schäbige Imitate jener anchGlyphe auf, die auch unter dem Namen Pharaonenschlüssel, Lebensglyphe oder Kerlas-Stab bekannt waren. Eine Prägemaschine, vollpositronisch gesteuert, fertigte aus dünnem Goldblech eine Gesichtsmaske, die einem berühmten Vorbild nachempfunden war. In einem Schrank hingen Raumanzüge in allen Konfektionsgrößen. Dem Informationsmaterial konnte Hallam entnehmen, daß es früher – vielleicht heute noch – Menschen gegeben hatte, die den Wunsch hatten, nach ihrem Tod in einem Raumanzug gehüllt, in einen massiven Glassitblock eingegossen und dem Raum übergeben zu werden wünschten. Irgendwann in Jahrmillionen wurde dieser Körper dann vielleicht von einem anderen Volk gefunden, dessen Vertreter einen womöglich als Raumfahrer bestaunten, obwohl der Betreffende Zeit seines Lebens niemals aus seinem Quartier herausgekommen war. Es gab etliche solcher Abteilungen im Final-Institut – allesamt nur zu einem Zweck gedacht, einem Toten nachträglich und künstlich einen Glanz und eine Größe zu verleihen, die er im Leben niemals gehabt hatte. Ein Jahrmarkt brüchiger Eitelkeiten hatte hier sein Stammquartier, ein Tummelplatz für Heuchelei und Kitsch. Und dieser morbide Rummel stand in stillem, aber um so schmerzlicherem Gegensatz zu der unsichtbaren Todesdrohung, die über der SOL hing. Mit Schaudern ging Hallam weiter. Er fand eine
 
 Aufbahrungshalle, im Hintergrund eine monströs große Orgel. Ob die Menschen, die hier Abschied von ihrem Gefährten genommen hatten, jemals begriffen hatten, daß die ausgeleierte Orgel seit Ewigkeiten stets die gleichen abgedroschenen Stücke heruntergepfiffen hatte? Es stand zu vermuten, daß sich Hreila Morszek bereits geraume Zeit in dieser Schreckenskammer aufhielt, und Hallam begann zu ahnen, daß die Frau am Ende war – diesen Anblick ertrug niemand über lange Zeit, ohne dabei verrückt zu werden. Hallam hatte nur den einen Wunsch – diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Dennoch setzte er die Suche nach Hreila Morszek fort, auch wenn er inzwischen erhebliche Zweifel hätte, ob Fosters telepathische Erkundung richtig gewesen war. Die Anlage des Final-Instituts war weitläufig, es gab Dutzende von Möglichkeiten, sich zu verstecken. Hallam bewegte sich so leise wie möglich, um Hreila nicht zu warnen. Er verzichtete darauf, in abgedunkelten Räumen die Beleuchtung einzuschalten. So kam er nur langsam vorwärts. Raum für Raum durchstöberte er nach der Buhrlo-Frau, aber er fand nicht einmal Spuren von ihr. Schließlich blieb er stehen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich Narr«, murmelte er. Gleichgültig, wo sich Hreila Morszek in diesem Gewirr von Räumen verbarg, sie mußte essen, sie brauchte Flüssigkeit – und sie brauchte eine Toilette. Hallam hatte einen entsprechenden Raum gesehen, der aber offenkundig nicht benutzt worden war. Jetzt machte er sich an die Suche nach weiteren Hygieneräumen. Und sehr bald wurde er fündig. Eine der Naßzellen war benutzt worden. Der Wasserhahn war staubfrei, und der Seifenspender zeigte deutlich, daß er in jüngster Zeit benutzt worden war.
 
 Jetzt brauchte Hallam nur zu warten. Früher oder später mußte Hreila Morszek auftauchen. Es war kein angenehmer Gedanke, stundenlang in diesem modernen Gruselkabinett zu warten, aber Hallam wußte, daß er keine andere Wahl hatte. Er suchte sich einen leeren Raum, ließ die Tür offenstehen und setzte sich auf den Boden. Quälend langsam verstrichen die Minuten, dann Stunden. Zwischendurch nickte Hallam kurz ein, schrak wieder hoch und setzte sein Warten fort. Er war nahe daran zu verzweifeln und aufzugeben, als seine Ausdauer schließlich belohnt wurde. Er hörte das leise Geräusch von Schritten, die sich der Naßzelle näherten, dann das Klappen der Tür. »Die Falle hat zugeschnappt«, murmelte Hallam. Er huschte zu der Tür hinüber. Auf dem Gang war es dunkel. Hreila Morszek konnte daher Hallam nicht sehen, als sie nach einer Weile die Tür wieder öffnete. Im hellen Licht der Deckenlampe der Hygienezelle stand sie auf der Schwelle. Sie bot einen erschreckenden Anblick. Die Haut war faltig und fleckig geworden, die Gesichtszüge waren eingefallen. Die Körperhaltung verriet eine ungeheure Schwäche und Müdigkeit. Hreila Morszek wirkte um Jahrzehnte gealtert. Und Hallam entdeckte sofort, daß sich ihre Haut verändert hatte. Hreila Morszeks Körper war äußerlich der einer normalen Solanerin, nur einige Stellen zeigten noch Reste der typischen Buhrlo-Haut. Hreila Morszek blieb reglos stehen, als Hallam sich nach vorn bewegte. Ihre Augen blickten glanzlos und matt durch Hallam hindurch. »Also habt ihr mich gefunden«, sagte sie. Im nächsten Augenblick brach sie zusammen. Hallam bekam ihren Körper zu fassen, bevor sie auf dem Boden aufprallte. Sie wog federleicht, nur noch ein schlaffes Bündel Leben
 
 in Hallams Armen. Hastig schleppte er sie in einen der benachbarten Räume. Die Beleuchtung flammte auf, sobald Hallam den Kontakt berührte. Er legte Hreila Morszek auf einer Liege ab. Ihre Kleidung war zerrissen und verdreckt. Sie schien seit langer Zeit nichts mehr zu sich genommen zu haben. Hallam begriff sofort, daß er etwas unternehmen mußte. Er war nicht in der Lage, dieser Frau zu helfen. Einen Augenblick lang zögerte er, dann stürmte er aus dem Raum und suchte nach dem nächstgelegenen Interkomanschluß. Mit fliegenden Händen stellte er eine Verbindung zu Hage Nockemann her. »Ich habe Hreila gefunden«, stieß er hervor, kaum daß sich Nockemann gemeldet hatte. »Sie braucht dringend ärztliche Hilfe!« »Ich werde mich beeilen«, sagte Nockemann zu. »Kümmere dich um die Frau.« Hallam hastete zurück. Hreila Morszek lag noch immer reglos auf der Liege. Hallam fühlte nach dem Puls. Das Herz schlug sehr schnell, aber sehr schwach. Langsam begriff Hallam, daß er es mit einer Sterbenden zu tun hatte. Hreilas Atem ging in krampfhaften Stößen, ihre Lider flatterten. Hallam besorgte etwas Wasser und befeuchtete ihr die Lippen. Kurze Zeit, nachdem er ihr einen angefeuchteten Lappen auf die Stirn gelegt hatte, öffnete Hreila Morszek wieder die Augen. Sie lächelte schwach. »Du kommst zu spät«, murmelte sie. »Der Racheplan läuft bereits.« Hallam spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Was weißt du davon?« fragte er. Er beherrschte sich mühsam und fragte sanft; eine ruppige und drängende Sprache hätte Hreila vielleicht störrisch gemacht. »Nichts«, sagte sie. »Ich bin nur das Werkzeug, den Plan kenne ich nicht.«
 
 »Was bezweckt Hidden-X?« fragte Hallam. »Was hat er mit den Menschen an Bord vor?« Hreila Morszek stieß ein hohes Lachen aus. »Das werdet ihr niemals ergründen«, sagte sie. Die Worte kamen immer langsamer. »Gebt euch keine Mühe, es ist längst zu spät für Gegenmaßnahmen.« »Willst du uns nicht helfen?« Für einen kurzen Augenblick bekamen Hreilas Augen einen haßerfüllten Ausdruck, dann wurden sie wieder leblos. »Niemals«, flüsterte sie. »Ich habe getreulich getan, was mir aufgetragen worden ist. Ich werde euch nicht helfen.« Hallam begriff, daß Hreila noch immer im Bann des geheimnisvollen Gegners stand. Sie war beeinflußt worden, man konnte sie für ihr Tun nicht zur Verantwortung ziehen. »Sage mir alles, was du weißt«, sagte Hallam leise und drängend. Hreila Morszek bewegte schwach den Kopf. Ihre Lippen zuckten unkontrolliert. »Gebt auf«, murmelte sie. »Ihr habt verspielt. Die SOL hat keine Zukunft mehr.« Sehnsüchtig wartete Hallam auf das Eintreffen von Hage Nockemann. Es war zu sehen, daß es mit Hreila Morszek zu Ende ging, und Hallam hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Fragen in diesen wenigen Minuten noch sinnvoll waren und einen Hinweis für die Wissenschaftler ergaben. »Du willst uns vernichten, Hreila?« »Ihr seid bereits vernichtet, ihr wißt es nur noch nicht«, hauchte Hreila Morszek. »Alle Menschen an Bord sollen sterben?« fragte Hallam. »Sterben? Nein, nicht sterben«, flüsterte Hreila Morszek. Hallam, der seine linke Hand an ihrem Puls hatte, spürte, daß der Herzschlag aussetzte. Ein Ruck ging durch den Körper der Frau. Sie riß die Augen weit auf, starrte Hallam an.
 
 »Die Kinder!« stieß sie hervor. »Keine …« Der Kopf fiel zur Seite, die Augen brachen. Hreila Morszek war tot, und das Geheimnis, das die SOL bedrohte, blieb ungelöst. Hallam stand schwer atmend auf. Er lehnte sich gegen die nächstbeste Wand, um nicht umzufallen. Er hatte die entscheidende Spur zu spät gefunden.
 
 8. Eine angespannte Stimmung lag im Raum. Die Menschen schwiegen. Hallams Blick wanderte von einem zum anderen. Da war Breckcrown Hayes, der einen Eindruck unerschütterlicher Ruhe ausstrahlen wollte, aber immer wieder nervös mit den Fingern spielte. Da war Atlan, der sichtlich Mühe hatte, seine Ungeduld zu bezähmen. Hage Nockemann, dessen Gesicht von Erschöpfung gekennzeichnet war. Er hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen und sich mit Aufputschmitteln auf den Beinen gehalten, um seine Forschungen fortsetzen zu können. Hallam selbst war müde und ausgelaugt. Die seelische Anspannung der letzten Tage hatte ebenfalls ihren Tribut gefordert. »Ich höre«, sagte der High Sideryt. Hage Nockemann, der eine Zeitlang wie hypnotisiert seine Schuhspitzen angestarrt hatte, sah auf. Er zwinkerte, dann hatte er sich gefaßt. »Unser Wissensstand hat sich nur wenig gebessert«, sagte der Wissenschaftler niedergeschlagen. »Es steht fest, daß es sich bei der Frau, die Hallam gefunden hat, tatsächlich um Hreila Morszek handelt. Die Identifizierung ist absolut eindeutig und unanfechtbar. Leider haben wir sie viel zu spät gefunden.« »Wie hat sie überhaupt so lange ohne Raumaufenthalt leben
 
 können?« fragte Atlan. »Sie brauchte keine Weltraumspaziergänge mehr«, sagte Nockemann. »An ihrem Körper hat sich die gleiche gespenstische Verwandlung vollzogen wie bei Tristan Bessborg. Als wir ihren Körper untersuchten, war sie bereits zu mehr als neunzig Prozent eine ganz normale Solanerin.« »Und was hat diese Verwandlung bewirkt?« Hage Nockemann zog die Oberlippe zwischen die Zähne. »Das ist es, was wir nicht wissen, Atlan.« Hallam wandte sich an den High Sideryt. »Wie sieht es an Bord aus?« Breckcrown Hayes zuckte mit den Schultern. »Allgemeine Unruhe und Nervosität«, sagte er knapp. »Fast alle Buhrlos klagen über Hautjucken und ähnliche Erscheinungen, gegen die wir bisher kein Mittel gefunden haben. Aber es gibt auch bei den Buhrlos keine Meldungen über schwerere Erkrankungen.« »Und bei den anderen Bordbewohnern?« »Die Medostationen verzeichnen einen auffallenden Zulauf. Die Berichte besagen, daß sich immer mehr Menschen mit diffusen Beschwerden an die Ärzte wenden.« »Das ist erklärlich«, warf Nockemann ein. »Das Seuchengerücht geht immer noch um, und jeder, der irgend etwas spürt, rennt damit zum Arzt. Ohne diese Gerüchteküche hätte er diese unklaren Beschwerden wahrscheinlich nicht wahrgenommen. Ich glaube, die Krankheit, die im Augenblick am heftigsten grassiert, ist das Gerüchtefieber.« »Die Aussage von Hreila Morszek ist wenigstens teilweise klar und unzweideutig. Hidden-X hat sie als Werkzeug benutzt, um seinen Rachschwur zu verwirklichen. Und sein Plan ist – zumindest nach Hreilas Aussage – bereits vollzogen. Gegenmaßnahmen sind angeblich nicht mehr möglich.« »Kinder«, wiederholte Hallam Blake. »Keine … was mag sie damit gemeint haben?«
 
 »Gilt der Angriff etwa den Kindern?« fragte Breckcrown Hayes. »Eine Kinderkrankheit, die sich darin äußert, daß die Eltern über lästigen Juckreiz klagen? Das kommt mir sehr zweifelhaft vor.« Hallam stand auf. Er marschierte unruhig im Zimmer auf und ab. »Hreila hat ganz klar gesagt, wir müßten nicht sterben«, erinnerte er sich. »Was zum Teufel führt Hidden-X dann im Schilde? Er will uns nicht töten, aber gleichzeitig hat sich sein Racheschwur bereits erfüllt. Wie paßt das zusammen?« Er blieb stehen. Atlans Augen hatten sich geweitet, sein Gesicht war bleich geworden. »Ich habe einen schrecklichen Verdacht«, sagte der Arkonide. »Hage, wir müssen sofort in dein Labor. Ich muß etwas überprüfen.« Der Umzug dauerte nicht lange. »Das sind die Proben, die wir entnommen haben«, erklärte der Wissenschaftler. »Aber ich bin bisher nicht einen Schritt weitergekommen.« »Du hast die DNA des Bessborg-Präparats untersucht, nicht wahr?« »Nur zum Teil«, räumte Hage Nockemann ein. »Man kann die Erbinformationen eines Menschen mit einer riesigen Datenbibliothek vergleichen – und ich habe mich auf die Regalwand mit den Informationen zum Thema Haut konzentriert.« »Wie weit bist du gekommen?« Hage Nockemann lächelte verlegen. »Um im Bilde zu bleiben – wir haben noch nicht einmal den richtigen Band in diesem Regal gefunden, geschweige denn die passende Textstelle.« »Hast du jenen Teil der DNA überprüft, der sich mit der Fortpflanzung beschäftigt?« »Nein, warum sollte ich?« Atlan wandte sein Gesicht zu den anderen. »Ich habe einen Verdacht, wie Hreila Morszeks Botschaft lautet.
 
 Die Menschen an Bord der SOL werden nicht sterben – aber es wird keine Kinder mehr geben.« Hallam preßte beide Fäuste gegen den Magen. Mit letzter Kraft schaffte er es, die nächste Hygienezelle zu erreichen. Er übergab sich heftig. Weiß im Gesicht, die Stirn von kaltem Schweiß bedeckt, kehrte er nach Minuten in Nockemanns Labor zurück. »Meine Frau erwartet in diesen Tagen ein Kind«, sagte er knapp zur Erklärung. Er gab ein Stöhnen von sich. »Kann man diesen Verdacht beweisen?« fragte Breckcrown Hayes. Ihm war anzusehen, wie ihn diese Information betroffen hatte. »Es wird gehen«, antwortete Nockemann fahrig. »Wenn Atlans Verdacht stimmt, kennen wir den Ort, wo wir suchen müssen.« »Mach dich an die Arbeit«, sagte der High Sideryt. »Und informiere mich unverzüglich, wenn du etwas gefunden hast.« Bleich im Gesicht nickte der Wissenschaftler. Hayes führte Atlan und Hallam in seine Klause. »Diese Sache bleibt einstweilen unter uns«, sagte er ruhig. Es war keine Anordnung, nur ein kurzer Kommentar. »Auch die Stabsspezialisten werden nicht informiert, und du, Atlan, wirst gegenüber deinen Mitarbeitern schweigen.« Atlan nickte kurz. »Wenn sich diese Information herumspricht, wird die SOL zu einem Tollhaus«, sagte Hallam leise. »Richtig«, bestätigte Hayes. »Darum müssen wir schweigen. Und wir werden schon jetzt überlegen müssen, wie wir dieser Gefahr begegnen.« Atlan ließ sich vom Robotservice ein großes Glas mit Fruchtsaft servieren. Hayes zog einen mörderisch starken Kaffee vor, während Hallam Alkohol bestellte. Auf nüchternen Magen nicht gerade das richtige Getränk, aber er verspürte ein deutliches Verlangen nach einem Schluck hochprozentigen Alkohols. »Was kann die Attacke des Gegners für Folgen haben«, eröffnete
 
 Atlan das Gespräch. »Gehen wir die Möglichkeiten durch. Irgendein Virus oder was auch immer, macht die Menschen an Bord unfruchtbar – entweder die jetzt Lebenden oder spätestens deren Kinder.« »Wir werden es in einigen Monaten merken«, sagte der High Sideryt. »Dann werden möglicherweise keine Kinder mehr geboren werden, oder sie werden unfruchtbar sein. Kann man das korrigieren?« Atlan zog augenscheinlich sein Extrahirn zu Rate. »Eine phänotypische Unfruchtbarkeit möglicherweise, eine genotypische nicht.« »Kannst du das etwas einfacher formulieren?« »Menschen können durch Unfälle, Krankheiten oder andere Umstände unfruchtbar werden. Das läßt sich korrigieren, je nach Fall leichter oder schwerer. Eine genotypische Unfruchtbarkeit ist angeboren – wie bei den Nachkommen von Eselhengsten und Pferdestuten. Die Maultiere, die aus dieser Kreuzung hervorgehen, sind von Natur aus unfruchtbar, und dagegen läßt sich nichts machen.« »Dann gibt es in einigen Jahrzehnten keine Solaner mehr«, sagte Hallam erschüttert. »Unvorstellbar.« Nur mit Mühe unterdrückte er die Übelkeit, die in ihm aufstieg, als er an sein eigenes Kind dachte. Das Gespräch hatte etwas Grauenhaftes, vor allem wegen der Ruhe und Nüchternheit, mit der es geführt wurde. Es kam Hallam so vor, als diskutierten Menschen die Vorteile und Nachteile von Hinrichtungsverfahren, denen sie selbst zum Opfer fallen sollten. »Aber wie sollte Hidden-X das bewirkt haben?« fragte Hallam verzweifelt. »Wie ist ein solcher Gegenangriff überhaupt möglich?« Atlan preßte die Zähne aufeinander. »Die Fortpflanzung des Menschen ist ein Prozeß, in dem – grob geschätzt – Milliarden von biologischen und biochemischen Prozessen ablaufen. Das fängt bei der Bildung von Eizellen an und
 
 hört bei der biochemischen Steuerung des Geburtsvorganges auf. Möglicherweise hat Hidden-X einen Weg gefunden, diesen Prozeß an irgendeiner Stelle einfach zu blockieren. Im Programmstreifen der DNA sind ein paar Zeilen einfach gelöscht, nicht mehr lesbar. Damit bricht das ganze Programm zusammen.« »Kann man das nicht korrigieren?« »Wie?« fragte Atlan. »Ein neues Programm schreiben und an der entsprechenden Stelle einsetzen. Ich gebe zu, das ist stark vereinfacht ausgedrückt …« Atlan schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Fachmann«, sagte er hart. »Aber soviel weiß ich: es ist nicht möglich. Wir bewegen uns da an der geheimnisvollsten Grenze des Universums, an der Schwelle zwischen Materie und Leben. Eine DNA ist ein Stück Chemie, man kann sie in ihre Einzelteile zerlegen und genauestens analysieren. Das Geheimnis steckt nicht in den Atomen, die in dem Molekül vorgegeben sind, sondern in deren Anordnung.« Hallam sah, wie der Arkonide die Hände zu Fäusten ballte. Die Knöchel traten hervor. »Ich ahne auch, warum sich dieser Angriff so heimlich abgespielt hat«, knirschte der Arkonide. »Jeder menschliche Körper ist in unaufhörlichem Wandel begriffen. Zellen sterben ab und werden durch neue ersetzt. Nach einer gewissen Zeit hat sich ein Mensch von Grund auf neu geschaffen und regeneriert. Das bedeutet, daß das Killer-Gen von Hidden-X jetzt in der DNA jeder Zelle eines jeden Menschen steckt. Begreift ihr, was das heißt: es gibt möglicherweise an Bord der SOL keine lebende Zelle mehr, die eine fehlerfreie DNA besitzt. Vielleicht werden wir nach endlosen Jahren der Forschung herausfinden, an welcher Stelle Hidden-X manipuliert hat – aber wir werden niemals wieder feststellen können, wie die ursprüngliche DNA-Information ausgesehen hat. Sie ist für alle Zeiten aus dem biologischen Potential der Solaner verschwunden. Erinnert ihr euch an den Vergleich mit der Bibliothek? Bleiben wir bei dem Bild –
 
 Hidden-X hat einen Band aus dieser Bücherei unbrauchbar gemacht, den Text wegradiert, die Seiten verklebt.« »Man wird den Originaltext nie rekonstruieren können«, sagte Breckcrown Hayes schwer atmend. »Malen wir nicht den Teufel an die Wand? Ich habe das Gefühl, wir reden uns wechselseitig in eine gewisse Hysterie hinein.« »Ich fürchte, daß unsere schlimmsten Befürchtungen der Wahrheit am nächsten kommen«, sagte Atlan bitter. »Ich neige wahrhaftig nicht zur Schwarzmalerei, aber in dieser Stunde glaube ich, daß Hidden-X die Schlacht um die SOL gewonnen hat.« Hallam dachte an sein Kind und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Und noch etwas«, fuhr Atlan fort. Er schüttelte sich vor Widerwillen. Hallam vermutete, daß es ihn vor der kalten und unbarmherzigen Logik seines Extrahirns grauste. »Die SOL darf niemals wieder mit Menschen in Kontakt kommen. Selbst wenn wir es schaffen, Hidden-X zu besiegen und zurückzukehren, dürfen wir keinen Menschen an Bord lassen. Das Killer-Gen würde sonst auf die gesamte Menschheit übergreifen.« »Was mag im Innern eines solchen Wesens vorgehen?« fragte Hallam. »In was für Kategorien denkt Hidden-X überhaupt?« »Wir werden es fragen, wenn wir es gefunden haben«, sagte Atlan. Er stand auf. »Möglich, daß Hidden-X uns tödlich getroffen hat, aber es soll seinen Triumph nicht lange auskosten dürfen. Und wenn es das letzte ist, was ich tue – ich werde es zur Strecke bringen. Ein Wesen, das sich solche Scheußlichkeiten nicht nur ausdenkt, sondern sie auch praktiziert, hat in keinem Universum des Seins etwas zu suchen.« Ohne nachzudenken, fragte Hallam zurück: »Wer hat das zu entscheiden? Du?« Atlan fuhr erregt herum, dann sah er Hallam forschend an. »Du hast recht«, sagte er leise. »Es schmerzt mich, die SOL und ihre Besatzung diesem Schicksal ausgeliefert zu sehen – ein
 
 Totenschiff, das durchs Universum treibt.« Schlagartig wurde Hallam klar, daß den Arkoniden ein besonders gräßliches Schicksal erwartete – denn er allein würde all dies überleben. Atlan würde miterleben, wie das Kinderlachen an Bord verstummte. Er würde die Eltern einsam dahinwelken sehen, bis auch der letzte gestorben war. Dann gehörte die SOL ihm allein – und er würde niemals wieder mit Menschen verkehren können, da auch er das Killer-Gen im Leibe trug. Irgendwann vielleicht würde er dieses Lebens überdrüssig sein … Die Stimmung im Raum war auf dem niedrigsten Punkt angekommen. Hallam spürte es deutlich. Breckcrown Hayes richtete sich auf. »Einige Aspekte des Schreckens haben wir ausgekostet, wenigstens in der Theorie. Es wird Zeit, daß wir uns etwas überlegen, wie wir diesem Schreckensgemälde wieder entrinnen.« Unwillkürlich mußte Hallam an das Final-Institut denken, an die Mumifizierungseinrichtungen. »Wir können doch wohl die Lebensvorgänge im Körper eines Menschen für eine gewisse Zeit stillegen«, sagte er. »Von dem Killer-Gen ist doch nur eine bestimmte Alterklasse betroffen. Den Eltern, die ihre Kinder bereits haben, kann es doch ziemlich gleichgültig sein, ob sie noch fruchtbar sind oder nicht. Und ein anderer Teil der Bevölkerung ist noch nicht soweit, sich darüber Gedanken zu machen.« Wider Willen mußte Atlan lächeln. »Aufgepaßt, Freund«, sagte er mit leisem Spott. »Dein Gedankenboot treibt in einen Winkel, wo sich Biologie, Psyche und Weltanschauung mischen und gefährliche Strudel bilden.« »Davon einmal ganz abgesehen«, beharrte Hallam auf seinem Gedanken. »Tatsächlich von dem Hidden-X-Anschlag betroffen sind zur Zeit alle Solaner zwischen zwanzig und vierzig, der Rest ist zu alt oder zu jung.« Er hob in einer komischen Verzweiflungsgebärde die Arme.
 
 »Ich lasse mit mir feilschen«, gab er zu. »Die Altersangaben sollten nur einen gewissen Rahmen abstecken. Wenn wir alle diese Menschen in einen künstlichen Winterschlaf versetzen …« »Das läßt sich technisch machen«, sagte Atlan spontan. »Ich habe etliche solcher Anlagen gesehen – und hier an Bord hat es ja eine Reihe von Schläfern dieser Art gegeben.« »In diesem Fall gewinnen wir etliche Jahrzehnte Zeit, ein Mittel gegen das Killer-Gen zu finden. Sobald wir einen Ausweg gefunden haben, können wir die Schläfer wieder aufwecken, heilen, und dann kann die Geschichte der SOL ihren normalen Gang wieder aufnehmen.« »Das gäbe Tausende von Schläfern«, überlegte Breckcrown Hayes laut. »Ein ungeheurer Aufwand.« »Es ist machbar, darauf allein kommt es an«, fuhr Hallam fort. »Es geht mir darum, Auswege zu finden – wie sie zu realisieren sind, ist ein anderes Problem.« Atlan schüttelte den Kopf. »Ein solches Programm setzt zweierlei voraus«, gab er zu bedenken. »Eine bis ins letzte funktionstüchtige SOL – und eine entsprechende Besatzung. Technisch ist die SOL gerade erst der Barbarei entronnen. Ich erinnere an den mystizistischen Klimbim, mit dem die Ahlnaten früher die Funktion technischer Anlagen umgeben haben. Und die Solaner? Ich glaube nicht, daß sie eine solche Maßnahme verstehen würden.« »Es käme auf einen Versuch an. Und ich habe noch eine andere Lösungsmöglichkeit. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß es kein Gegenmittel gibt, und ich weiß auch, wo wir dieses Mittel finden werden.« »Bei Hidden-X«, sagte Atlan sofort. »Dazu müssen wir diesen geheimnisvollen Feind aufspüren, stellen und ihm die Mittel zu unserer Hilfe abnehmen. Kein leichtes Unterfangen.« »Aber durchführbar«, sagte Hallam. Atlan sah ihn an und begann breit zu lächeln.
 
 »Du hast recht«, sagte er aufatmend. »Unser Feind hat einen entscheidenden Fehler gemacht.« »Welchen?« Atlan lächelte noch immer. »Er hat uns Zeit gelassen. Das rächt sich, wenn man es mit Menschen als Gegner zu tun hat.«
 
 9. »Ich bin wirklich nicht eifersüchtig, schon gar nicht auf Breckcrown Hayes oder Atlan. Aber mir scheint, du bringst etwas zu viel Zeit mit diesen Leuten zu.« »Das gehört zu meinem Beruf«, entgegnete Hallam auf den Vorwurf seiner Frau. Alyns Lippen zuckten ab und zu. Das Kind machte sich bemerkbar, und bei jedem Zucken dachte Hallam an das Geheimnis, das er bewahren mußte. Er hatte Alyn gegenüber kein Wort von dem Killer-Gen erwähnt. »Ich fürchte, es wird dir schwerfallen, dich an den Umgang mit weniger prominenten Solanern zu gewöhnen.« Hallam mußte lachen. »Ich kann diesen beiden in einer einzigen Angelegenheit ein wenig helfen«, sagte er beruhigend. »Wenn der Fall der Morszek-Dermalgie abgeschlossen ist, werde ich in die normale Anonymität zurückkehren. Der Umgang mit diesen beiden ist mir nämlich entschieden zu anstrengend.« »Es ist dir anzusehen«, sagte Alyn und sah ihrem Mann ins Gesicht. »Du siehst sehr müde aus, und ich habe auch den Eindruck, als wärest du ab und zu verzweifelt. Jeder zweite Atemzug von dir ist ein Seufzer, so kenne ich dich nicht.« Dieses Mal kehrte es sich gegen ihn, daß Alyn ihn so gut kannte und so hervorragend beobachten konnte. »Ich habe Sorgen, zugegeben, aber ich habe versprochen, den
 
 Mund zu halten, und das werde ich tun.« »Wie lange?« Hallam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Wir tappen immer noch im dunkeln. Sobald ich etwas weiß, werde ich es dir sagen.« Alyn stieß einen Seufzer aus. »Lange kann es nicht mehr dauern«, sagte sie. »Freust du dich?« Hallam nickte nur, denn seine Freude war durchmischt mit furchtbarer Angst und dem Gefühl der Ohnmacht. Niemand konnte im Augenblick etwas tun. »Ich habe dich schon überschwenglicher erlebt«, sagte Alyn lächelnd. Hallam lächelte schwach zurück. »Du willst fort?« Hallam preßte die Lippen aufeinander. Er hatte sich vorgenommen, bei der Geburt seines Kindes dabei zu sein. Im Augenblick aber spürte er ein weit stärkeres Verlangen, irgend etwas zu tun, was die Zukunft dieses Kindes sichern half. »Wann wird es soweit sein?« fragte er ausweichend. »In einigen Stunden«, sagte Alyn. »Ich mache dir einen Vorschlag. Rufe mich stündlich an, dann kann ich dir sagen, wann du gebraucht wirst. Einverstanden?« »Du bist ein Genie«, sagte Hallam bewundernd. »So werden wir es machen. Ich verspreche dir, ich werde zur Stelle sein.« Er verabschiedete sich mit einem langen Kuß und verließ die Wohnung. Auf den Gängen und Fluren war es ruhig, die meisten Solaner gingen ihren Arbeiten nach und hatten so wenigstens keine Zeit, sich in Panikgrübeleien zu vertiefen. Hallam wollte Hage Nockemann aufsuchen, um sich über den neuesten Stand der Dinge informieren zu lassen. Er fand den Wissenschaftler beschäftigt, und Nockemann war nicht gewillt, sich von Hallam stören zu lassen. Mit einer Handbewegung forderte er den Nachrichtenmann auf, sich zu setzen und ihn nicht bei der Arbeit zu behelligen. Hallam folgte der Aufforderung.
 
 Er fand es faszinierend, Nockemann bei der Arbeit zuzusehen. Was der Wissenschaftler im einzelnen tat, blieb ihm verborgen. Er bekam nur mit, daß Nockemann eine Datenverbindung zu SENECA hergestellt hatte und seine Ergebnisse und Thesen fortlaufend von der Riesenpositronik durchrechnen ließ. Zahlenkolonnen und graphische Darstellungen flimmerten über den Schirm, wurden korrigiert und geändert. Ab und zu stieß Nockemann ein Knurren aus, gelegentlich flog ein Lächeln über seine Züge. Nach einer Stunde stellte Hallam einen Kontakt zu Alyn her. Sie hatte die Medostation noch nicht aufgesucht. Er hatte die Verbindung gerade unterbrochen, als der Türsummer erklang. »Mach du das«, sagte Nockemann ohne aufzusehen. Hallam öffnete die Tür – und erstarrte. Auf der Schwelle stand Tristan Bessborg, und er hielt eine Waffe in der Hand. Mit einer heftigen Handbewegung scheuchte der Buhrlo Hallam in den Raum, dann schloß er die Tür. Nockemann sah nicht von seiner Arbeit auf. »Was willst du?« fragte Hallam und deutete auf den Strahler in der Hand des Buhrlos. »Was habt ihr herausgefunden?« fragte Bessborg mit erregter Stimme. Für einen kurzen Augenblick sah Nockemann auf. Er hatte Bilder von Tristan Bessborg gesehen, und er erkannte ihn sofort. Nur Hallam konnte das kurze Zögern des Wissenschaftlers erkennen, der sich danach sofort wieder um seine Untersuchungen kümmerte. »Kein Grund zur Aufregung, junger Mann«, sagte Nockemann. »Hallam, kläre ihn auf – aber bitte im Nebenraum. Ich habe hier zu tun und möchte nicht gestört werden.« In Hallams Hirn überschlugen sich die Gedanken. Dieser Bessborg war höchstwahrscheinlich ebenso falsch wie die Person, die er in der Generatorstation aufgespürt hatte. Wenn die Bessborg-Imitate
 
 untereinander in Verbindung gestanden hatten, dann mußte dieser Bessborg wissen, daß er längst enttarnt war. Anders sah der Fall aus, wenn die Kopien unabhängig voneinander operierten. »Wir werden hier bleiben«, stieß Tristan Bessborg hervor. »Und ich werde schießen, verlaßt euch drauf, wenn ihr nicht mit der Wahrheit rausrückt.« Nockemann richtete sich auf und sah den Buhrlo an. »Ich kann zweierlei tun«, sagte er scharf. »Ich kann mit dir reden, und ich kann arbeiten. Die Arbeit ist jetzt wichtiger. Du wirst noch früh genug erfahren, was du wissen willst.« Der Buhrlo schüttelte den Kopf. »Unsere Leute werden von Stunde zu Stunde kränker. Wir wissen, daß Hreila Morszek eine Seuche an Bord geschleppt hat, und wir wollen endlich wissen, was ihr dagegen zu unternehmen gedenkt.« Hreila Morszek war Tristan Bessborgs Lebensgefährtin gewesen. Der unpersönliche Tonfall, in dem der Buhrlo von der Frau sprach, verriet Hallam, daß er es mit einem Wesen zu tun hatte, das nur die äußere Hülle von Tristan Bessborg übernommen hatte, nicht aber seine Identität. »Was wir unternehmen? Ich forsche, und du hinderst mich daran«, stieß Nockemann hervor. Er spielte das Spiel mustergültig, mit keinem Wimpernzucken verriet er, daß er den Buhrlo durchschaut hatte. »Die Waffe ist fehl am Platz«, warf Hallam ein. Mit einem heftigen Ruck schwenkte die Mündung genau auf seinen Körper. Der Gesichtsausdruck von Tristan Bessborg verriet Wut – und die Bereitschaft abzudrücken. Hallam schluckte. Noch nie war er dem Tod so nahe gewesen. »Redet!« fauchte Bessborg. »Hallam, erkläre du ihm die Zusammenhänge«, sagte Hage Nockemann. »Ich habe zu tun.« Er beugte sich wieder über die Eingabetastatur der RechnerVerbindung.
 
 Hallam versuchte ein Lächeln, aber es mißlang ihm. Er spürte, wie sein Rücken schweißnaß wurde. »Wir wissen nicht viel«, begann er vorsichtig. »Gibt es eine Seuche?« »So kann man das nicht sagen«, antwortete Hallam. Er kam sich wie ein Narr vor. Er wollte Zeit schinden, und wußte nicht wozu. Jedermann wußte, daß Nockemann arbeitete und nicht gestört werden wollte. Folglich würde sich für lange Zeit niemand um ihn kümmern. Hallam warf einen Blick auf die Uhr. In knapp einer Stunde war der Anruf bei Alyn fällig. Wenn er sich dort nicht meldete, gab es eine Chance, daß sie zurückrief. Vielleicht war der Buhrlo so irritiert, daß Hallam ihn überwältigen konnte. Eine Stunde, mindestens, eine entsetzlich lange Zeit. Hallam wußte, daß er den Buhrlo nicht so lange würde hinhalten können. »Also gut«, sagte er. »Du sollst die Wahrheit wissen. Es sieht sehr schlecht aus, aber es besteht keine unmittelbare Gefahr. Die MorszekDermalgie ist eine Krankheit mit Langzeitwirkung, ihre Folgen werden sich erst in Monaten oder Jahren abzeichnen. Bis dahin haben wir genügend Zeit, etwas zu unternehmen.« Über das Gesicht des Buhrlos flog ein Ausdruck höhnischen Triumphs. »Weiter«, drängte er. »Ich will Einzelheiten wissen.« »Genügt das nicht?« Bessborg schüttelte den Kopf. »Der Meister verlangt Rückmeldung«, murmelte er. Für einen kurzen Augenblick zeigte das Gesicht Angst und Verzweiflung. Hallam war über diese Wendung so erstaunt, daß er völlig vergaß, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und dem Buhrlo die Waffe zu entreißen. In der nächsten Sekunde war es zu spät. Bessborgs Züge zeigten wieder unerbittliche Härte. »Es hat den Anschein«, formulierte Hallam vorsichtig weiter, »als würde die Morszek-Dermalgie langfristig dazu führen, daß die SOL entvölkert
 
 wird.« »Gut«, sagte Tristan Bessborg. »Das ist sehr gut.« Wieder veränderten sich seine Gesichtszüge. »Es wird mein Leben retten, wenn ich dem Meister von diesem Erfolg berichten kann«, murmelte er. Hallam sprang vor – und bekam einen heftigen Hieb mit der Waffe in den Magen. Die Beine knickten weg, und Hallam stürzte der Länge nach auf den Boden. »Versuche das nicht noch einmal«, zischte der Buhrlo. »Beim nächsten Mal drücke ich ab.« Hallam hatte die Arme an den Leib gezogen, um den Schmerz in seinem Magen zu mildern. Auf dem Boden liegend, starrte er in die Mündung der Waffe, dann wanderte sein Blick zur Uhr. Es schienen nur ein paar Minuten vergangen zu sein, obwohl es Hallam wie eine Ewigkeit erschienen war. »Und was habt ihr gefunden, wie man diese Krankheit heilen kann?« fragte Bessborg. »Du, rede.« »Bis jetzt nichts«, antwortete Hage Nockemann, ohne sich umzudrehen. Auf den Monitoren gruppierten sich Zahlenkolonnen um. Balkendiagramme veränderten sich. »Aber ich habe eine Spur gefunden.« »Einzelheiten!« forderte Bessborg. Hallam robbte von ihm weg, richtete sich auf und ließ sich in einen Sessel fallen. »Wer ist der Meister?« fragte er, mühsam den Schmerz verbeißend. »Ich stelle hier die Fragen«, antwortete Bessborg. »Was für eine Spur?« »Es würde viel Zeit kosten, die Einzelheiten zu erklären«, antwortete Nockemann. »Du kannst deinen Leuten sagen, daß wir einen Weg finden werden, die Folgen der Morszek-Dermalgie zu verhindern. Wie das im einzelnen aussehen wird, kann ich jetzt noch nicht sagen. Zur Panik besteht jedenfalls kein Anlaß.« Das Gesicht von Tristan Bessborg zeigte nun Mißmut.
 
 Hallam begriff: der Buhrlo – oder was auch immer sich in dieser Maske gerade zeigte – erwartete keine Erfolgsmeldungen. Im Gegenteil: Tristan Bessborgs Kopie war daran interessiert, die Dinge in den schwärzesten Farben gemalt zu sehen. »Jedenfalls solltest du das deinen Freunden sagen«, mischte sich Hallam ein. Er wechselte rasch einen Blick mit Hage Nockemann. »Um ganz ehrlich zu sein – es sieht sehr düster aus.« Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Tristan Bessborgs Gesicht drückte Zufriedenheit aus. Zwischendurch allerdings, immer nur für wenige Sekundenbruchteile, zeigten sich andere Gefühlsregungen, Betroffenheit und Trauer. Hallam ließ einen Versuchsballon hoch. »Es sieht sogar so aus, als würde die Morszek-Dermalgie auf die anderen Solaner übergreifen«, sagte er lauernd. »Es geht längst nicht mehr um die Buhrlos allein – die ganze SOL ist betroffen.« Deutlicher als mit seinem Gesichtsausdruck konnte Tristan Bessborg kaum verraten, in wessen Diensten er stand. Hidden-X hatte Gewalt über ihn. Wenn es für Hidden-X möglich war, ein solches Bessborg-Ebenbild an Bord zu schmuggeln, war auch die Gefahr gegeben, daß die beiden irgendwie in einer Nachrichtenverbindung miteinander standen. Es konnte von Nutzen sein, über diese Verbindung mit Hidden-X den Eindruck hervorzurufen, als wäre sein niederträchtiger Racheplan voll und ganz aufgegangen. »Rede weiter«, forderte der Buhrlo Hallam auf. »Ich will alles wissen.« Hallam schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Eine Panik würde ausbrechen, wenn sich die Einzelheiten herumsprechen.« »Ich werde schweigen«, behauptete der falsche Tristan Bessborg. Hallam warf wieder einen Blick auf die Uhr. Die Zeit schien förmlich stillzustehen. In diesem Augenblick erklang ein kaum wahrnehmbares Geräusch
 
 an der Tür. Mit einem Satz schnellte Tristan Bessborg zur Seite. Seine Waffe zielte auf Hallams Kopf. Die Tür ging auf, Atlan stand auf der Schwelle. Der Arkonide begriff im Bruchteil einer Sekunde, wie es im Raum aussah, aber der Buhrlo war schneller. Die Mündung der Waffe flog herum und richtete sich auf Atlan. »Komm herein!« stieß der Buhrlo hervor. Hallam bemerkte, daß seine Hand ein wenig zitterte. »Keine falsche Bewegung, sonst drücke ich sofort ab.« »Sieh an, Tristan Bessborg«, sagte der Arkonide. Er trat ein. Die Tür blieb angelehnt, was Hallam nicht entging. Hatte Atlan jemanden mitgebracht? »Dann sind die Fronten wohl klar«, stieß Bessborg hervor. Über sein Gesicht flog ein bösartiges Grinsen. »Der Meister wird zufrieden sein, wenn ich ihm berichte, daß ich dich mit eigener Hand getötet habe.« »Wirklich?« Die Stimme des Arkoniden verriet keinerlei Unruhe oder Besorgnis. Er ging in den Raum hinein, stellte sich neben Hage Nockemann und warf einen Blick über dessen Schulter auf die Meßwerte. Einen Augenblick lang war Hallam von dieser Reaktion verblüfft, und Tristan Bessborg ging es nicht anders. Im nächsten Augenblick flog die angelehnte Tür auf. Tristan Bessborg fuhr herum, kam aber nicht mehr dazu, einen Schuß abzugeben. Ein ungeheuer schnelles Etwas wirbelte mit unfaßbarer Geschwindigkeit herein und stürzte sich auf den Buhrlo. Die Waffe flog aus der Hand von Tristan Bessborg, und abermals einen Herzschlag später erkannte Hallam, wer sich da auf den Angreifer gestürzt hatte. Bjo Breiskoll stand im Raum und hielt Bessborgs Waffe in der Hand. Niemals zuvor hatte Hallam ein Lebewesen gesehen, daß sich so schnell und geschmeidig zu bewegen wußte wie Bjo Breiskoll.
 
 Tristan Bessborg erkannte, daß sein Spiel verloren war. Er wandte sich zur Flucht. »Nicht schießen!« schrie Atlan. »Es könnte Sanny sein!« Bjo Breiskoll hielt inne. Er brauchte nicht lange dafür, aber die Zeit reichte für Tristan Bessborg, die Tür zu erreichen. Hallam schnellte nach vorn. Er streckte beide Arme aus und versuchte im Flug, die Beine des Flüchtigen zu umfassen. Hart prallte er mit den Schultern gegen die Waden von Tristan Bessborg. Dessen Körper wurde umgerissen, und dann vernahm Hallam einen harten, knackenden Ton. Der Körper in seinem Griff wurde schlaff. Als Hallam sich aufrichtete, sah er, daß die Maske verschwunden war. Ein Molaate lag auf dem Boden. »Oserfan!« stieß Atlan hervor. »Schnell einen Arzt!« rief Hallam zu Nockemann hinüber. Atlan beugte sich zu der zerbrechlich wirkenden Gestalt hinab, nahm sie behutsam auf und trug sie sanft wieder in den Raum zurück. Hallam konnte sehen, daß Oserfan noch atmete. Dann schlug Oserfan die Augen auf. »Atlan«, murmelte er schwach. »Es tut gut, dich zu sehen.« Hallam wußte instinktiv, was dieser Satz zu bedeuten hatte. Im Fallen hatte der Molaate eine lebensgefährliche Verletzung erlitten – die Nähe des Todes war es, die den Bann von Hidden-X wegfallen ließ. »Der Arzt soll sich beeilen!« rief Atlan. »Zu spät«, murmelte Oserfan. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn ich wieder ich selbst bin. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Was ist aus den anderen meines Volkes geworden?« »Sie sind zurückgekehrt«, sagte Atlan sanft. »Es geht ihnen gut.« »Dann bin ich beruhigt«, sagte Oserfan. Die Stimme wurde immer schwächer. »Du weißt, was geschehen ist?« »Du bist Hidden-X in die Hände gefallen«, sagte Atlan. Der Molaate machte ein Zeichen der Zustimmung.
 
 »Er hat Sanny, Ajjar und mich erwischt und in seinen Bann geschlagen. Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber ich hoffe, der Schaden ist nicht groß.« »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, antwortete der Arkonide flüsternd. »Ich kann dir nicht sagen, wie Hidden-X aussieht«, flüsterte der Molaate. »Ich habe ihn nicht gesehen, oder wenn doch, ist sein Anblick aus meinem Gedächtnis verschwunden. Es tut mir leid.« »Was ist mit Sanny und Ajjar?« »Ihr habt sie noch nicht gefunden?« »Ein Bessborg-Ebenbild ist leider getötet worden«, sagte Atlan. »Zwei«, verbesserte der Molaate. »Ich weiß nicht, wer der andere gewesen ist. Vielleicht Ajjar, vielleicht Sanny.« Es gab ein Geräusch an der Tür. Hallam sah auf und erkannte einen Mediziner in Begleitung zweier Robots. Als sein Blick zurückkehrte zu Oserfan sah er, daß die Hilfe zu spät kam. Oserfan war tot.
 
 10. Robots hatten den Körper weggeschafft. Hallam hatte zusammen mit Atlan, Hage Nockemann und Bjo die Klause des High Sideryt aufgesucht, wo auch Bora St. Felix wartete. Die Stimmung war gedrückt. »Wie bist du überhaupt informiert worden?« fragte Hallam den Arkoniden. »SENECA hat mich alarmiert«, antwortete Atlan gedankenverloren. Es war ihm anzusehen, daß Oserfans Tod ihn tief getroffen hatte. Hage Nockemann lächelte verhalten. »Ich habe SENECA die entsprechenden Daten eingegeben«, erklärte er. »Bessborg wußte augenscheinlich nicht, daß man mit
 
 einer Positronik auch in reinen Zahlen reden kann. Er hat meinen Hilferuf für ein Rechenprogramm gehalten.« »Aha«, sagte Hallam. Er warf einen Blick auf die Uhr. Bald war es Zeit, Alyn anzurufen. »Wie geht es jetzt weiter?« fragte Breckcrown Hayes. »Wir müssen nach Sanny suchen oder Ajjar«, sagte Atlan. »Ich fürchte, einer von beiden hält sich in irgendeiner Maske an Bord auf, möglicherweise auch als Bessborg-Imitat.« Er sah Hayes durchdringend an. »Es versteht sich wohl von selbst, daß wir dabei mit äußerster Rücksicht vorgehen müssen. Sanny – falls sie es ist, die noch lebt – ist unser Freund.« »Im Augenblick ein Feind, höchstwahrscheinlich«, gab Hayes zurück. »Ich werde entsprechende Anweisungen geben. Wir werden alles versuchen, sie aus dem Bann von Hidden-X zu befreien.« »Hoffentlich finden wir sie rechtzeitig und wohlbehalten«, sagte Bjo Breiskoll. »Mich interessiert im Augenblick weit mehr, was aus uns wird«, warf Bora St. Felix ein. »Es sickern immer mehr Informationen durch und stiften Unruhe an Bord. Meine Leute wissen vor Angst nicht mehr aus noch ein, Panik geht um. Und es ist auch durchgedrungen, daß alles Leben an Bord der SOL erlöschen soll.« Hage Nockemann zeigte ein zufriedenes Gesicht. Hallam atmete erleichtert auf. Er wußte, daß der Wissenschaftler ein Mann der Gründlichkeit war; wenn er jetzt etwas vorzutragen hatte, konnte man sich auf die Stichhaltigkeit seiner Untersuchungen verlassen. »Wir haben den Feind im Dunkeln gefunden«, sagte Nockemann. Ein paar Augenblicke lang erlaubte er es sich, den Triumph auszukosten. Strahlend sah er sich in der Runde um. »Spann uns nicht auf die Folter, Hage«, sagte Atlan. »Was hast du herausgefunden?« »Unser Verdacht war richtig«, berichtete Nockemann. »Der Angriff zielte darauf ab, die Solaner aussterben zu lassen. Und dabei
 
 ist Hidden-X seine eigene Bosheit zum Verhängnis geworden – sein Plan war zu teuflisch.« Er benutzte die Kommunikationseinrichtungen der Klause, um seine Untersuchungen zu erläutern. SENECA lieferte auf einem Schirm die Bilder und das Datenmaterial. »Dies ist der Fremdkörper, das Killer-Gen«, sagte Hayes. »Es ist in dieser Darstellung schlecht zu erkennen, aber ich weiß, was ich sage.« Die biochemische Struktur auf dem Schirm war für Hallam ein Rätsel mit sieben Siegeln – er konnte beim besten Willen nichts erkennen außer einem verknäuelten Wirrwarr von Molekülen und Atomen. »Ich habe diesen Feind auf den Namen Atavismus-Gen getauft«, fuhr Nockemann fort. »Denn genau das ist die Aufgabe des Fremdkörpers – Atavismen hervorzurufen.« Hallam machte sich vorsichtshalber Notizen. »Wir alle wissen, daß sich das Leben aus sehr primitiven Formen entwickelt hat«, erklärte Nockemann. »Zunächst einfache Moleküle, später Einzeller, dann immer komplexere lebende Strukturen. Der Motor dieser Entwicklung heißt Evolution, das wissen wir seit Charles Darwin.« Er wandte sich kurz an die Runde. »Es tut mir leid, wenn ich hier anfange zu fachsimpeln …« »Nur zu«, sagte Breckcrown Hayes. »Ich möchte begreifen, was du zu berichten hast, auch wenn es ein wenig kompliziert wird.« »Der Treibstoff dieses Entwicklungsmotors wäre dann die Mutation. Durch irgendwelche äußeren Umstände – Strahlung und dergleichen – tritt eine Veränderung im Erbmaterial auf. Ein Lebewesen entsteht, daß sich in der einen oder anderen Eigenschaft von seinen Artgenossen unterscheidet. Hilft diese neue Eigenschaft dem Wesen, sich mit seiner Umwelt besser auseinanderzusetzen – leichter Futter zu erlangen oder gegen Angriffe besser geschützt zu sein –, dann wird diese Mutation überleben und nach und nach
 
 seine Vorgänger verdrängen.« »Der Kampf ums Überleben«, warf Hallam ein. Nockemann schüttelte heftig den Kopf. »Das ist ein mißverständlicher Ausdruck, der leider immer wieder ins Gerede kommt«, sagte er unwillig. »Es handelt sich vielmehr um einen Wettbewerb, und das ist ganz etwas anderes. Wenn bei einer großen Dürre die langhälsigen Vierbeiner noch die Baumkronen erreichen können und so überleben, während ihre kurzhälsigen Artgenossen verhungern, dann ist das kein Kampf. Der Unterschied ist wichtig.« »Begriffen«, sagte Hallam schnell. »Hoffentlich«, gab Nockemann zurück. »Mit diesem Schlagwort ist in der Vergangenheit sehr viel Schaden angerichtet worden, bis hin zum darwinistisch verbrämten Krieg. Aber bleiben wir beim Thema. Im Lauf vieler Jahrmillionen hat sich auf der Erde das Leben entwickelt. Irgendwann traten die ersten menschenähnlichen Geschöpfe auf. Sie haben ganz anders ausgesehen als wir, auch wenn die Grundkonstruktion ähnlich war. Es ist nun aber so, daß das Erbmaterial dieser Vorfahren der Menschen in unserem Erbmaterial zum großen Teil noch vorhanden ist, und zwar in jedem von uns. In fast allen Fällen kann dieses Erbmaterial nicht wirksam werden, aber manchmal geschieht es doch – dann kommt es zu Erscheinungen, die wir Atavismen nennen. Mal treten diese Rückgriffe auf frühere Entwicklungsstufen kaum in Erscheinung – ein längerer Darm, auffällig vergrößerte Eckzähne und ähnliches. In überaus seltenen Fällen sind diese Atavismen sehr deutlich – es hat Menschen mit Affenschwänzen gegeben, am ganzen Körperstark behaart und mit charakteristischen Veränderungen im Knochenbau.« »Und was soll das Atavismus-Gen von Hidden-X bewirken? Daß wir uns zu Affenmenschen zurückentwickeln?« »Darauf läuft es hinaus«, sagte Hage Nockemann. »Das Gen soll Erbmaterial wirksam werden lassen, das normalerweise völlig
 
 unterdrückt wird. Man kann es drastisch vereinfacht so ausdrücken – wäre der Plan aufgegangen, wären an Bord nur noch Neandertaler oder noch frühere Menschentypen geboren worden.« »Wäre aufgegangen …« wiederholte Atlan. »Der Plan ist fehlgeschlagen?« Nockemann lächelte zuversichtlich. »Wir haben Glück gehabt«, sagte er. »Hidden-X hatte wohl nicht genügend Zeit. Es ist zwar so, daß in jeder menschlichen Zelle das vollständige Erbmaterial vorhanden ist – die gesamte GenBibliothek, die ich einmal erwähnt habe. Aber unsere Zellen sind hochspezialisiert, sie verwenden immer nur gewisse Bände dieser Gen-Bibliothek. Der Rest ist durch andere Gene gleichsam blockiert – und das verhindert, daß unsere Leberzellen plötzlich Luft ins Blut leiten wollen oder unsere Lungen damit beginnen, Fußnägel wachsen zu lassen. Und diese Blockierungen sind derart stark, daß das Atavismus-Gen gegen sie nichts ausrichten kann.« Hallam schloß die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Es kann sein – das läßt sich jetzt noch nicht vorhersagen –, daß es in Zukunft nicht wegen dieses Atavismus-Gens den einen oder anderen Mutanten geben wird. Und selbst dann ist noch nicht gesagt, wie diese Mutation sich äußern wird. Es ist schließlich nicht so, daß unsere Vorfahren nur primitive Fähigkeiten gehabt hätten – es ist also möglich, daß Menschen an Bord geboren werden, die bei völliger Dunkelheit noch etwas sehen können oder andere überraschende Fähigkeiten zeigen.« Er deutete auf Bjo. »Er ist ein hervorragendes Beispiel für eine solche Abweichung vom Standard.« Bjo lachte. »Ich stelle mir gerade einen Kindergarten voller Katzer vor. Die armen Erzieher.« Der Rest der Runde fiel in das Gelächter ein. »Du hast, fürchte ich, eine Kleinigkeit vergessen, Hage – uns
 
 Buhrlos«, sagte Bora St. Felix'. Nockemann preßte die Lippen aufeinander. »Du hast recht«, sagte er zögernd. »Im Fall der Buhrlos wird sich dieses Atavismus-Gen stark bemerkbar machen. Die Buhrlos sind entwicklungsgeschichtlich so neu, daß sie noch nicht genügend Blockierungen gegen solche Angriffe aufweisen.« Hallam sah, wie Bora schluckte. »Wie wird das in der Praxis aussehen?« Wieder zögerte Hage Nockemann auffällig lange. Er leckte sich die Lippen. »Buhrlo-Frauen werden nach wie vor Kinder zur Welt bringen«, sagte er dann stockend. »Aber ein großer Teil dieser Kinder wird auf eine frühere Entwicklungsstufe zurückgefallen sein.« Hallam sah, wie Bora die Fäuste ballte und die Zähne aufeinander preßte. »Was für eine Entwicklungsstufe?« fragte sie undeutlich. »Diejenige, die der Entwicklung der Buhrlos unmittelbar vorangegangen ist – ganz normale Solaner.« Schweigen breitete sich im Raum aus. Wie hypnotisiert starrte Hallam die Sprecherin der Buhrlos an. »Das bedeutet, daß wir Buhrlos im Lauf der Zeit spurlos verschwinden werden, nicht wahr?« Nockemann schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich nicht. Ich bin sicher, daß es auch etliche Buhrlos gibt, bei denen das typische Buhrlo-Erbmaterial genetisch so abgesichert ist, daß sie weiterhin Buhrlo-Kinder zur Welt bringen werden. Es wird eine Zeitlang Mischformen geben, der größte Teil der Buhrlo-Frauen wird normale Solaner gebären – aber ein Kernbestand von Buhrlos wird mit Sicherheit erhalten bleiben.« »Wie viele?« Hage Nockemann zuckte mit den Schultern. »Es ist fast unmöglich, darauf eine sichere Antwort zu geben«, sagte er zögernd.
 
 »Wie viele?« Nockemann preßte die Lippen aufeinander. »Wir haben zur Zeit fast 4600 Buhrlos an Bord. Wie viele werden davon übrigbleiben?« Atlan legte Bora eine Hand auf die Schulter. Unwillig stieß sie die Hand weg. »Laß das«, fauchte Bora. »Versteht ihr nicht, was hier geschieht? Eine Entwicklung wird einfach gestoppt, abgeschnitten, hinweggefegt. Wir behaupten nicht besser oder weiter entwickelt zu sein als die anderen Solaner. Wir sind anders, das ist alles, und niemand hat das Recht, uns dieses Anders-Sein zu beschneiden.« Sie starrte Nockemann an. »Ich sehe es dir an, du hast es längst durchrechnen lassen. Also rede schon!« »Die Zahl der Buhrlos wird sinken«, sagte er schließlich stockend. »Sie kann bis auf weniger als ein Zehntel absinken. Spätestens zu diesem Zeitpunkt wird sich das Atavismus-Gen nicht mehr bemerkbar machen können.« »Ein Zehntel«, flüsterte Bora St. Felix. »Wie soll ich das meinen Leuten klarmachen?« »Es gibt in unserer Milchstraße etliche Planeten, deren gesamte Bevölkerung sich zurückführen läßt auf ein paar Dutzend abgestürzte Raumfahrer.« Mit Tränen in den Augen sah Bora St. Felix den Arkoniden an. »Du willst mich trösten«, sagte sie leise. »Ich danke dir dafür, aber es wird nicht viel helfen. Ich möchte jetzt gehen.« Sie verließ hastig die Klause des High Sideryt, die Zurückbleibenden sahen ihr betroffen nach. »Eine Tragödie«, murmelte Breckcrown Hayes. »Sanft und schleichend, aber eine Tragödie.« »So wenig es früher schändlich für eine solgeborene Frau war, ein Buhrlo-Kind zur Welt zu bringen, so wenig schändlich ist es jetzt, wenn eine Buhrlo-Frau ein Solaner-Baby bekommt.«
 
 Hallam sah den Arkoniden an. »Sag das den Eltern«, sagte er leise. »Ich werde auch gehen, meine Familie erwartet mich.« Auch Bjo Breiskoll verließ die Klause. Atlan sah Breckcrown Hayes an. »Auch wenn dieser Schlag von Hidden-X knapp vorbeigegangen ist, er schmerzt.« Atlan nickte. »Es wird viele Tränen geben«, sagte er zögernd. »Was können wir tun?« »Dafür sorgen, daß Hidden-X keinen ähnlichen Angriff mehr starten kann«, antwortete der High Sideryt sofort. Der Interkom meldete sich. Hayes stellte die Verbindung her. »Ortungskontakt«, lautete die Meldung. »Knapp 1000 Lichtjahre entfernt. Es handelt sich zweifelsfrei um Wöbbeking.« »Kommt er näher?« forschte Hayes. »Mit halber Lichtgeschwindigkeit«, lautete die Antwort. Hayes trennte die Verbindung. »Vielleicht erfahren wir so Neues«, murmelte Atlan. »Ich werde dich jetzt alleinlassen, Freund. Ich brauche Ruhe zum Nachdenken.« Der Arkonide kehrte in seine Unterkunft zurück. Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er eine Stimme hören konnte. Es war eindeutig die Stimme von Wöbbeking: »Warum hast du dich nicht mehr um Chybrain gekümmert?« Atlan runzelte die Brauen.
 
 * »Zufrieden?« Hallam lächelte glücklich. Was da neben seiner Frau in dem Bett lag, war zweifelsfrei das hübscheste Kind, das jemals an Bord eines
 
 Raumschiffs geboren worden war. »Du warst sehr tapfer«, sagte Alyn. Unwillkürlich griff sich Hallam an die Stirn. Während der Entbindung war er tatsächlich ohnmächtig geworden und hatte sich an der Stirn verletzt. Alyn lachte. Der Türsummer erklang. Hallam öffnete dem Arzt. Er trug eine Folie in der Hand. »Hier habt ihr euer Kind wissenschaftlich«, sagte der Arzt lachend. »Die üblichen Routineuntersuchungen. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen – alle Werte sind tadellos.« Hallam stieß einen leisen Seufzer aus. Er konnte zwar mit den Meßwerten nicht viel anfangen, aber sie trugen zu seiner Beruhigung bei. Während der gesamten Entbindung – soweit er bei Bewußtsein gewesen war – hatte er mit der Furcht gelebt, das Kind könnte in irgendeiner Form mißgestaltet oder krank sein. »Noch eine halbe Stunde«, sagte der Arzt. »Mutter und Kind brauchen Ruhe.« »Väter ab und zu auch«, antwortete Hallam. Alyn sah ihren Mann an. »Deine Probleme scheinen gelöst zu sein«, sagte sie heiter. »Die Sorgenfalten auf deiner Stirn sind verschwunden.« »Die Gefahr ist vorüber«, antwortete Hallam. »Genauer gesagt: diese eine Gefahr ist abgewendet. Abenteuerlich wird das Leben an Bord wohl immer sein.« »Jetzt steht dir ein weiteres Problem ins Haus«, sagte Alyn. »Du wirst Vater Meldung erstatten müssen.« Hallam seufzte. Mit seiner Schwiegermutter verstand er sich prächtig, nur mit Alyns Vater gab es Probleme – ein knurriger ehemaliger Pyrride mit verschrobenen Ansichten, der Hallam stets für einen Taugenichts und Vagabund gehalten hatte. »Er wird enttäuscht sein«, seufzte Hallam. »Er wollte einen Enkel haben.«
 
 »Er wird sich mit unserer Tochter zufriedengeben müssen«, sagte Alyn. »Hast du dir inzwischen einen Namen überlegt?« »Alyn gefällt mir am besten«, sagte Hallam, »aber der Name ist schon vergeben in der Familie. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Was um alles in der Welt ist das?« Er deutete auf einen Stapel von Formularen, den Alyn ihm entgegenhielt. »Dokumente«, sagte Alyn knapp. »Die Bordbürokratie braucht etwas zu tun. Hier ist alles erfaßt – Geburtsdaten, medizinische Daten, eine Menge anderer Sachen. Du bist um diese Aufgabe nicht zu beneiden.« »Das soll ich alles ausfüllen?« »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben. Schließlich muß unsere Tochter datenmäßig erfaßt werden. Sie braucht einen Platz in einer Kinderkrippe, sie wird zu Vorsorgeuntersuchungen eingeladen werden, die Nahrungsmittelproduktion muß einen Esser mehr einplanen und so weiter.« »Abenteuer Weltraum«, murmelte Hallam. »Mag man sich auch in den Weiten des Kosmos tummeln – vor der Bürokratie ist man nirgends sicher. Die würden einen bis ins Innere einer Supernova verfolgen.« »Sieh zu, daß sie dich nicht erwischen.« Die Tochter begann sich zu rühren und stieß ein hohes Quäken aus. Alyn nahm sie in die Arme und das Quäken hörte auf. »Willst du sie halten?« Hallam erschrak heftig, als ihm Alyn das winzige Menschlein in die Hände gab. Er hatte unglaubliche Angst, das Kind entweder zu zerdrücken oder fallen zu lassen, aber irgendwie schaffte er es, seine Tochter zu halten. Sie sah ihn an und lachte dazu. »Sie sieht dich und lacht, das verrät eine profunde Menschenkenntnis«, spottete Alyn. »Offenbar nimmt sie dich nicht ernst.« »Ganz die Mutter«, konterte Hallam.
 
 Vorsichtig gab er seine Tochter zurück. Sie schlief in den Armen von Alyn sofort ein. »Ich gehe jetzt«, flüsterte Hallam. »Aber ich komme zurück.« Er fühlte sich seltsam beschwingt, als er in seine Unterkunft zurückkehrte. Die Menschen, denen er begegnete, schienen unglaublich gut gelaunt zu sein, auch die Buhrlos. Einer von ihnen schien besonders gute Laune zu haben. Er grinste Hallam breit an. Erst als er schon eine erhebliche Strecke zurückgelegt hatte, fiel Hallam ein, daß ihm das Gesicht bekannt vorkam. Tristan Bessborg. Der Verdacht war nicht von der Hand zu weisen – noch lebte ja einer der drei Molaaten, die Hidden-X in die Hände gefallen waren. Hallam Blake hetzte die Strecke zurück. Wie er nicht anders erwartet hatte, war der Buhrlo verschwunden. Dennoch setzte Hallam seine Suche fort. Sehr weit konnte sich der Buhrlo nicht entfernt haben. Eine Stunde lang kämmte Hallam die nähere Umgebung ab, aber er fand Tristan Bessborg nicht – nur einen Buhrlo, der Bessborg außerordentlich ähnlich sah. Hallam schlug dem Mann vor, sich schnellstens mit dem High Sideryt in Verbindung zu setzen, bevor irgendein Übereifriger eine Waffe auf den Doppelgänger richten konnte. Erst dann kehrte Hallam Blake in seine Unterkunft zurück. Dort wartete bereits eine Interkomverbindung auf ihn. Es war Breckcrown Hayes, der ihn sprechen wollte. »Ich habe eine Frage«, eröffnete Hayes die Unterhaltung. »Willst du in deinem Nachrichtendienst etwas über die Bessborg-Krise bringen?« »Mit Sicherheit«, bestätigte Hallam. »Schließlich habe ich ein paar Tage lang in dieser Sache recherchiert, und wichtig genug ist sie auch.« Hayes nickte langsam.
 
 »Ich will auf deine Arbeit keinerlei Druck ausüben«, sagte er dann gedehnt. »Es wäre mir aber lieber, du würdest die ganze Angelegenheit entweder fallenlassen oder aber nur sehr langsam veröffentlichen.« »Hast du einen bestimmten Grund für diesen Wunsch?« Hallam wußte, daß der High Sideryt ihm nicht ins Handwerk pfuschen wollte; wenn er einen solchen Wunsch äußerte, standen mit Sicherheit handfeste Gründe dahinter. »Ich habe über SENECAS Speicher Nachforschungen angestellt«, sagte der High Sideryt. »Der Zufall will es, daß keine einzige Buhrlo-Frau in den nächsten drei Monaten niederkommen wird. Es gibt also einen guten Grund, die Buhrlos im Augenblick in Ruhe zu lassen. Wir haben drei Monate Zeit, etwas gegen Hidden-X zu unternehmen. Wer weiß, vielleicht finden wir irgendein chemisches Süppchen bei Hidden-X, das uns tatsächlich von dem Problem des Atavismus-Gens befreit.« Hallam ließ die Luft aus den Lungen. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er. »Ich bitte dich darum«, sagte Hayes schlicht. »Uns stehen harte Zeiten bevor. Mit einer Mannschaft, die innerlich angeschlagen ist, möchte ich diese Zeiten nicht durchstehen. Drei Monate haben wir, die Dinge unter Umständen sogar grundlegend zu ändern. Haben wir bis dahin nichts Nennenswertes erreicht, kannst du meinethalben veröffentlichen, was immer dir Spaß macht. Bis dahin aber bitte ich dich um Stillschweigen.« »Einverstanden«, sagte Hallam. »Wenn es soweit ist, werde ich diese Informationen in kleinen Raten preisgeben.« »Ich danke dir«, antwortete Hayes lächelnd. »Grüße deine Frau und deine Tochter von mir.« »Woher weißt du …?« »Ich habe nachgefragt«, sage Hayes. »Es war das erste Kind, das nach dem Auftauchen des Atavismus-Gens geboren worden ist – daher bin ich ebenso besorgt um das Wohlergehen der Kleinen wie
 
 du. Ich war sehr erleichtert, als ich hörte, daß deine Tochter vollkommen gesund ist.« Hayes trennte die Verbindung, und Hallam Blake machte sich an die Arbeit, seinen Nachrichtendienst fertig zu stellen. Er würde sich wieder eine Geschichte aus den Fingern saugen müssen. Er hatte gerade in Gedanken einen Einfall konstruiert, als der Türsummer ihn störte. Hallam öffnete. Draußen stand ein Gerippe und hielt ihm grüßend die Knochenhand hin. Hallam prallte zurück. »Das SOL-Gespenst gratuliert zur Geburt einer Tochter«, krächzte das Gerippe. Erst als sein Nachbar die perfekte Maske vom Kopf zog, erkannte Hallam den Ulk. Auf dem Gang tauchten andere Freunde auf, sichtlich gut gelaunt, ausgeschlafen, tatendurstig und jeder mit mindestens einer Flasche unter dem Arm. »Kommt herein«, sagte Hallam. Während ein Dutzend Freunde und Nachbarn in seine Wohnung drängten, warf Hallam einen Blick auf seinen Schreibtisch. Die Arbeit blieb wieder einmal liegen, wahrscheinlich würden die Beiträge wieder einmal erst in allerletzter Sekunde fertig werden. Aber das gehörte bei Hallam fast schon zum Alltag. Mochten Atlan in SOL-City und der High Sideryt in seiner Klause sich auch die Köpfe zerbrechen, was aus der SOL und ihrer Besatzung werden sollte. Hallam wollte jetzt erst einmal feiern, und das gründlich.
 
 ENDE
 
 Bei dem erbitterten Kampf, der zwischen Atlan und den Solanern auf der
 
 einen und Hidden-X auf der anderen Seite ausgetragen wird, wechseln Züge und Gegenzüge einander ab. Nun, nach Abwehr des Anschlags auf die Zukunft, ist wieder Atlan an der Reihe. Zusammen mit einigen Helfern unternimmt er die RETTUNGSAKTION FÜR CHYBRAIN … RETTUNGSAKTION FÜR CHYBRAIN – unter diesem Titel erscheint auch Atlan-Band 586. Autor des Romans ist Kurt Mahr.
 
					    

		

            

	        	    
    		
    		    

    		    

    		

		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf die Götter

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf die Götter

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf das Generationenschiff

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf das Generationenschiff

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf Gatas

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf Vesta

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf Gatas

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf Vesta

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf Gatas

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf das Generationenschiff

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag auf den Konsensdom

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag gegen die Erde

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Anschlag gegen die Erde

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Der Anschlag auf die Psyche. Wie wir standig manipuliert werden

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Zukunft der Erde

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Kolonisten der Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Blick in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Erinnerungen an die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Schritt in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Reise in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Kampf um die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Kolonisten der Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Der Anschlag

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Reise in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Reise in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Die Reise in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Kampf um die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		    			
    
		
	    
		
		Blick in die Zukunft

	    
	

	
	    Read more
	

    



		        	    
 
	            

	
	    
		
	    
            
                
                    Recommend Documents

                

		
		    						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf die Zukunft	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf die Götter	    
	
	
	    Stephen Goldin

Anschlag auf die Götter

Science Fiction-Roman

BASTEI-LÜBBE

 BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH Science Fiction...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf die Götter	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf das Generationenschiff	    
	
	
	    ABCADEFGHEIEJKLEAMLNOLPLQERLQESTC

DQUEHGV

ANWXYZ[\E[P]ER[W

^LNLQ[OK_NLNWXYK]]

4_NEAQNROE5ZZ6LQ DEFG HFIJEIKLEMNOPQG...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf das Generationenschiff	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf Gatas	    
	
	
	    Nr. 1232 Anschlag auf Gatas Die Eisigen greifen an – ein Chronofossil soll ausgeschaltet werden von Kurt Mahr Während di...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf Vesta	    
	
	
	    Anschlag auf Vesta von Susanne Picard

Der Anführer der Erdanaar, Turanor, hat den Aufrührer seines Volkes, Zaruk, in d...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf Gatas	    
	
	
	    

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf Vesta	    
	
	
	    Anschlag auf Vesta � von Susanne Picard

Der Anführer der Erdanaar, Turanor, hat den Aufrührer seines Volkes, Zaruk, in...

	

    

    

    



						    
    
	
	    
	
    

    
	
	    
		Anschlag auf Gatas	    
	
	
	    Nr. 1232

Anschlag auf Gatas Die Eisigen greifen an - ein Chronofossil soll ausgeschaltet werden von Kurt Mahr

Während...

	

    

    

    



					    		

            

        


    





    
	
	    
		
		    ×
		    Report "Anschlag auf die Zukunft"

		

		
		    
			Your name
			
		    

		    
			Email
			
		    

		    
			Reason
			-Select Reason-
Pornographic
Defamatory
Illegal/Unlawful
Spam
Other Terms Of Service Violation
File a copyright complaint


		    

		    
			Description
			
		    

		    
			
			    

			

		    

		    
		

		
		    Close
		    Send
		

	    

	

    




	
	    
		Copyright © 2024 EPDF.PUB. All rights reserved.
		
		    About Us | 
		    Privacy Policy |  
		    Terms of Service |  
		    Copyright | 
		    DMCA | 
		    Contact Us | 
		    Cookie Policy 
		

	    

	    

	
	
	    
		
		    
			×
			Sign In

		    

		    
			
			    
				Email
				
			    

			    
				Password
				
			    

			    
				
				    
					
					 Remember me
				    
				    Forgot password?
				


			    

			    Sign In
			

		    

		

	    

	

	
	
	
	

	
	

	

	
	
	    Our partners will collect data and use cookies for ad personalization and measurement. Learn how we and our ad partner Google, collect and use data. Agree & close
	

	
	
    